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Der alte Jungherr und feine Liebe 


ji E.. Afrikareiſender erzaͤhlt, er ſei einmal gezwungen 
A geweſen, fich vor ihn verfolgenden Löwen auf einen 

Baum zu fluͤchten, und habe dort drei Tage lang ohne 
Speiſe und Trank aushalten muͤſſen. In dieſer furcht—⸗ 
75 baren Lage habe ihn nur der Gedanke aufe een 


0 ringer ſeien als diejenigen, welche er als Juͤngling an 
jedem Sonntag ausſtand, wenn er an dem Familien⸗ 
mittageſſen bei einer Tante teilnehmen mußte. 

| Dieſe Anekdote faͤllt mir ein, ſobald ein Zufall mich 


ce Adels ein e Er das heißt, es 
konnte auch von Bürgerlichen erb- und eigentuͤmlich be= 
; ſeſſen werden, und es gehörte in meiner Jugend Frau 
Bernhardine Tuch (mit kurzem „u“), geborenen Tuch. 
Dieſe Dame, die Witwe eines Rechtsanwaltes in Mitau, 
9 war von Vater⸗ und Mutterſeite her eine Couſine meiner 


vaters erzogen worden und blieb bis zu ihrem Tode uch 

eine innige Freundſchaft mit ihr verbunden. Als Frau 
Tuchs Mann ſtarb — er ertrank, waͤhrend er ſich bei 
8 ſarkem Eis gang über den Fluß ſetzen ließ, um eine Fahrt 
| , unternehmen, die nicht die mindefte Eile hatte —, blieb 


der aͤlteſte elf Jahre und der juͤngſte drei Monate 


ae 


alt war. Aber diefe Frau war der Sachlage gewachlen. 
Sie zog nach Behrſen, nahm Feld- wie Haus wirtſchaft 
ſelbſt in die Haͤnde und entwickelte eine bewunderungs⸗ 
wuͤrdige Taͤtigkeit. In der ganzen Hauptmannſchaft gab 
es nirgends ſo ſchoͤne Felder wie in Behrſen, und nirgends 
wurde ſo vorzuͤgliches Gefluͤgel erzogen wie dort. Dabei 
fand ſie noch reichlich Zeit, ſich um die Erziehung der 
Kinder zu kuͤmmern, die von Hauslehrern unterrichtet 
und bis zur Univerſitaͤt vorgebildet wurden. Daß die 
zehn jungen Tuchs alle einmal ſtudierten, verſtand ſich 
von ſelbſt, denn nur die aͤußerſte Dummheit konnte einen 
Sohn dieſes Geſchlechts vom Studium abſolvieren. In 
dieſem Falle wurde er Kaufmann, blieb aber dann immer 
ledig, einesteils, weil er es natuͤrlich nie zu einer ſelb⸗ 
ſtaͤndigen Stellung brachte, anderenteils aber auch, weil 
ein inſtinktives Gefuͤhl ihm die Berechtigung, eine ſo 
gebildete Familie fortzupflanzen, abſprach. 
Mit dieſer Familie nun find bereits meine fruͤheſten 
Erinnerungen eng verbunden, denn ſelbſt als mein Vater 
noch lebte — und er ſtarb doch ſchon, als ich fuͤnf Jahre 
alt war —, verbrachten wir alljährlich einige Wochen in 
Behrſen, und ſpaͤter wurden oft vier bis ſechs Wochen 
daraus. Oh, dieſe Wochen! Ich konnte von fruͤh auf 
weder Behrſen noch feine Bewohner leiden. Das Wohn⸗ 
haus dort hatte, obgleich es groß und geraͤumig war, doch 
einen eigentuͤmlichen, dumpfen, mir hoͤchſt unſympathi⸗ 
ſchen Geruch, wie er alten, aus Feldſteinen erbauten 
Haͤuſern nicht ſelten anhaftet. Die Speiſen waren mit 
Zwiebeln angerichtet, und der Garten, der weſentlich Obſt⸗ 
und Gemuͤſegarten war, entſprach ebenfalls durchaus 
nicht meinen Neigungen. Und nun erſt die Bewohner! 
Mutter und Soͤhne waren ein ſo nuͤchternes, frohſinniges, 
geſelliges Geſchlecht, und ihr ganzes Sinnen und Denken 


liches. 
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war ſo ausſchließlich auf Poſitives, auf Dinge gerichtet, 
die man mit Augen ſehen und mit Haͤnden greifen konnte, 
daß mein Dichtergemuͤt auf das energiſchſte gegen ſie 
Stellung nahm. Wenn die ganze Familie nach dem Abend— 
eſſen zuſammenſaß und dann uͤber irgendeine alte Anekdote 
ſo laut und herzlich lachte, daß die Spiegel an den Waͤnden 


ins Schwanken gerieten, fo drehte ſich mir das Unterſte 


zu oberſt und ich empfand die tieffte Abneigung gegen 
dieſe harmloſen und guten Menſchen. Sie ihrerſeits wuß— 
ten mit mir auch nichts anzufangen. Ich erſchien ihnen 
als ein verſchloſſener, durchaus unzugaͤnglicher Knabe, 
deſſen Gegenwart ihnen keineswegs angenehm ſein konnte, 
zumal fie alle der Überzeugung waren, daß meine Mutter 
mich auf das unverantwortlichſte verwoͤhne. Ich glaube, 


Tante Tuch und ihre ſaͤmtlichen Soͤhne waren der Mei— 


nung, daß es mir vortrefflich bekommen ſein wuͤrde, 


wenn jedes von ihnen mich einmal tuͤchtig haͤtte durch— 


pruͤgeln koͤnnen, und ſie haͤtten ſich dieſer Aufgabe auch 
wohl gern unterzogen. Ich muß uͤbrigens — der Wahr— 
heit die Ehre gebend, bekennen, daß — wenn ich die Ge— 


ſinnung der Familie richtig deute — ſie ihre Neigungen 
aus Ruͤckſicht auf meine Mutter in ihrem tiefſten Innern 
verſchloſſen. Ich habe in Behrſen nie ein unfreundliches 


Wort gehoͤrt, freilich auch nur ſelten ein wirklich freund— 


Unter dieſen Umſtaͤnden verſetzte mich die Nachricht, 
wir wuͤrden dann und dann nach Behrſen fahren, jedes— 
mal in die aͤußerſte Verzweiflung, und es bedurfte der 
energiſchſten Drohungen ſeitens meiner Mutter, damit ich 
uͤberhaupt in den Wagen ſtieg und ſpaͤter in Behrſen 
mehr als „ja“ und „nein“ ſprach. 

Da dieſe Leiden ſich alljaͤhrlich wiederholten und da 
das ſtets gleiche Leben in Behrſen der Erinnerung keinerlei 
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Halte punkt bietet, ſo weiß ich mich nicht zu entſinnen, 
wann der Mann, von dem ich heute hier erzählen will, 
zum erſtenmal in meinen Geſichtskreis trat, zumal er 
mir auch dann noch ſo manches Jahr ein Fremder blieb. 
Wahrſcheinlich geſchah es ſchon, als die beiden aͤlteſten 


Söhne des Hauſes zum erftenmal von der Univerſitaͤt 


nach Hauſe kamen und nach der gaſtfreien Sitte des 
Landes mehrere Kommilitonen fuͤr die Ferien mit nach 
Hauſe brachten. Spaͤter war Haͤberle immer irgendwo 
Hauslehrer. 

Die Jahre vergingen, und die aͤlteren Tuchs verließen 
ſchon die Univerſitaͤt, waͤhrend von den juͤngeren einer 
nach dem anderen ſie bezog. Schließlich ging auch der 
juͤngſte Sohn — er war fuͤnf Jahre aͤlter als ich — nach 
Dorpat — mit ihm ſchied auch der letzte Hauslehrer, 
und Tante Tuch blieb allein in ihrem Behrſen, was dieſer 


durchaus geſelligen Natur noch ſchwerer geworden ſein 


muß als anderen Frauen in gleicher Lage. Um ſo mehr 
genoß ſie es, wenn dann endlich die Ferien die Soͤhne 
brachten, ſowohl die aͤlteren, die bereits im buͤrgerlichen 
Leben ſtanden, wie die fuͤnf Studioſen. Kamen doch uͤber⸗ 
dies die zehn nicht allein, denn faſt jeder brachte noch 
einen Freund mit, und außerdem gab es mehrere Herren, 
die als Hausfreunde ganz regelmaͤßig ihre Ferien in 
Behrſen verbrachten. Unter zwanzig Perſonen waren zu 
Weihnachten und im Sommer gewiß nie im Hauſe, oft 
genug aber dreißig. 

Dieſe zahlreiche Geſellſchaft von jungen, durch ge 
meinſame Univerſitaͤtserinnerungen eng verbundenen 
Maͤnnern genoß nun das Leben in ihrer Weiſe, und jeder 
trieb mit aͤußerſtem Behagen in dem Strom — nein, 
das iſt ein falſches Bild — jeder paddelte mit Behagen 
in dem ſonnendurchwaͤrmten Teiche des Lebens auf Behr⸗ 


oni 


ſen. Der Kaffeetiſch ſtand von ſieben bis zehn Uhr gedeckt 
und verſammelte nach und nach die ganze Geſellſchaft, 
die vollzaͤhlig war, wenn die Kaffeetaſſen den Tellern 
Platz machten und das zweite Fruͤhſtuͤck ſerviert wurde. 
Wenn dieſes verzehrt war — etwa um halb zwoͤlf Uhr —, 
zog ſich alles zuruͤck. Einige der Herren machten mit 
Flinten auf dem Ruͤcken einen Spaziergang, andere badeten 
in dem kleinen Bach, der an ein paar Stellen Tuͤmpel 
bildete, in denen ein Mann vom Wuchſe der Tuchs etwa 
bis an die Bruſt mit Waſſer bedeckt war, die dritten ſaßen 
in einer Hopfenlaube im Garten und plauderten. Um 
ein Uhr wurde dann zu Mittag gegeſſen, was mit dem 
darauffolgenden Kaffee die Zeit bis drei Uhr ausfuͤllte. 
Nun ſchliefen alle Mittag bis fuͤnf, tranken Tee bis ſechs 
Uhr und gingen, ritten oder fuhren ſpazieren bis acht. 
Von acht bis neun aß man zu Abend, nach dem Abend— 
eſſen wurde dann bis elf Uhr gezecht, wobei auch ge— 
ſungen wurde. 

Wie deutlich ſtehen dieſe Abende noch in meiner Er— 
innerung! An den großen runden Tiſch, der die Ecke der 
vierfenſterigen „großen Stube“ von Behrſen einnimmt, 
iſt noch ein langer viereckiger geſchoben, und um beide 
ſitzen die zehn Tuchs, ihre Freunde, Tante Tuch, meine 
Mutter und ich. Die erſteren haben alle eine auffallende 
Familienaͤhnlichkeit: blondes Haar, Geſichter wie Milch 
und Blut, gerade Naſen, prachtvolle Zaͤhne und maͤch— 
tige Koͤrper. Nur die Augen ſind der Farbe nach ver— 
ſchieden, die einen haben blaue, die anderen braune Augen. 
Auf dem Tiſche ſtehen eine Bowle, ein Zigarrenkaſten, 
mehrere Becher mit ſelbſtgemachten Zigaretten und zwei 
Moderateurlampen, um welche ein Meer von Tabakrauch— 
wolken wogt. Dieſe Wolken haͤngen auch uͤber unſeren 
Koͤpfen, erfuͤllen das ganze Zimmer, die ganze Enfilade, 


. 


denn bis auf Haͤberle und die beiden Frauen rauchen 
alle Anweſenden. Jetzt wird ein Lied geſungen, das eine 
hoͤchſt merkwuͤrdige, ſich uͤberſtuͤrzende Melodie hat, die 
einigermaßen an den ſchottiſchen Pibrock erinnert, und 
das, wenn ich mich recht erinnere, ein kuriſches Farben⸗ 
lied iſt — oder war es eine Art kurlaͤndiſcher National⸗ 
hymne? Jedenfalls handelte es ſich um kein gemeines 
Studentenlied, denn es wurde immer mit einem: Vivat, 
erescat und fo weiter geſchloſſen. 

Das Lied iſt heruntergehaſpelt, und es tritt eine 
Pauſe ein. 

„Was mag eigentlich aus Karl Eberfeld geworden 
ſein?“ fragt einer der Tuchs. Und nun werden Karl 
Eberfelds Eigenſchaften einer gründlichen Unterſuchung 
unterzogen. Von Karl Eberfeld kommt man auf Guſtav 
Eberfeld, von dieſem auf deſſen Freund Richard Erz, und 
ſo geht es fort. Man ſprach in Behrſen uͤberhaupt faſt 
ausnahmslos nur uͤber Perſonen, vorausgeſetzt natuͤrlich, 
daß nicht gerade von den Dorpater Landsmannſchaften 
die Rede war. 

Das weiße Haar und darunter das roſige Geſicht von 
Tante Tuch leuchten weithin durch die Rauchwolken. 
Ein gluͤckſeliges Laͤcheln ſpielt um ihren Mund. Auch 
meine Mutter, der ein freundliches Geſchick die Gabe 
verliehen, am Umgang mit Menſchen jeder Art Behagen 
zu finden, blickt hoͤchſt zufrieden. In dem ganzen Kreiſe 
bin ich der einzige, der ſich nicht behaglich fuͤhlt, aber ich 
verhalte mich ſo ſtill, daß man meine Gegenwart vergißt 
und ſie daher nicht ſtoͤrend empfindet. 4 

Das ganze Treiben erſchien mir damals platt und 
ſchal, und ich war nicht imſtande, den guten Eigenſchaften 
dieſer Menſchen irgend gerecht zu werden. Es kam noch 
ein Umſtand hinzu, der ſie mir noch unangenehmer machte, 
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als ſie es ohnehin ſchon waren. In einem fo großen 
Kreiſe von muͤßigen jungen Männern entwickelt ſich ſehr 
bald das Beduͤrfnis, jemand zum Gegenſtand von Necke— 
reien zu machen, und dieſe werden ſchon deshalb fleißig 
kultiviert, weil ſie in dem Neckenden ein angenehmes Ge— 
fühl geiftiger Überlegenheit über den Geneckten auch dann 
wachrufen, wenn eine folche im übrigen keineswegs vor: 
handen iſt. Die Opfer dieſer Neckluſt find ja oft keines— 
wegs einfaͤltig, es ſind vielmehr haͤufig nur uͤbertriebene 
Gutmuͤtigkeit und Hoͤflichkeit des Herzens ſowie eine 
gewiſſe Schwaͤche des Entſchluſſes, die ſie veranlaſſen, 
das Gefuͤhl der eigenen Wuͤrde mehr als billig beiſeite 
zu ſetzen. In Behrſen nun war Haͤberle der Gegenſtand 
der allgemeinen Neckluſt, und man war unermüdlich, immer 
neue Streiche zu erſinnen, die ihn myſtifizierten, ihn in 


Verlegenheit ſetzten oder für einen Augenblick feine Ent: 


ruͤſtung wachriefen. Nicht als ob dieſe Streiche irgend— 
einen boͤsartigen Charakter getragen haͤtten — die zehn 
Tuchs und ihre ſaͤmtlichen Freunde waren hoͤchſt gut— 
muͤtige Menſchen, und ſie alle liebten Haͤberle aufrichtig 
und herzlich — aber ſie waren immerhin mitunter derb 
genug. Mir ſind nun dieſe Art Scherze von jeher im 
hoͤchſten Grade zuwider geweſen, und wo dieſe Verkehrs— 
form mir entgegentrat, hat ſie mich immer mit dem Ge— 
fuͤhl lebhafter Abneigung gegen ihre Urheber wie gegen 
ihre Opfer erfuͤllt. 

An die Stelle der in Ausſicht geſtellten Schlaͤge, die 
allein den Knaben nach Behrſen brachten, waren laͤngſt 
die Traͤnen meiner Mutter getreten, die nun dem Juͤng— 
ling gegenuͤber den gleichen Erfolg hatten, aber die Leiden 
des Beſuches ergingen alljaͤhrlich uͤber mich. Sie waren 
indeſſen in den letzten Jahren nicht mehr ſo groß wie 
fruͤher. Um naͤmlich dem Zuſammenſein mit unſeren 
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Wirten moͤglichſt zu entgehen, hatte ich mich dort mit 
großer Energie der Beobachtung des Vogellebens zu: 
gewandt, ſammelte Baͤlge, Neſter und Eier und fuͤhrte 
ein Tagebuch uͤber das Geſehene. Nur die beiden Haupt⸗ 
mahlzeiten mußten nun noch auf dem Altar der Sohnes⸗ 


liebe geopfert werden, im übrigen fand man es natürlich, 
daß meine Paſſion mich den Tag uͤber in Wald und Feld 


feſthielt. Mir aber erwuchſen folchergeftalt aus der Qual 


der Sommer in Behrſen Intereſſen, die noch heute meine 


Mußeſtunden in der angenehmſten Weiſe ausfuͤllen. 
Es war im Sommer meines letzten Schuljahres, als 
wir wieder nach dem mir fo verhaßten, meiner Mutter 
aber ſo lieben Behrſen aufbrachen. Das Haus war in 
dieſem Jahr noch voller als ſonſt, denn drei der Tuchſchen 
Söhne hatten im Laufe des Winters geheiratet und brach⸗ 
ten ihre Frauen mit: liebe, gute, rotwangige Geſchoͤpfe 
aus Goldingen, Haſenpoth oder Pilten, die uͤber die 


Scherze ihrer Maͤnner und Schwaͤger ganz ſo herzlich 
lachen konnten wie dieſe ſelbſt und ſich in Behrſen un⸗ 


beſchreiblich wohl fuͤhlten. So reichten denn ſelbſt die 


zahlloſen Gaſtzimmer von Behrſen nicht aus, und obgleich | 


ich ſonſt immer ein eigenes erhalten hatte — ich glaube 
weniger aus Ruͤckſicht auf mich, als um niemand dazu 


zu verurteilen, mein Stubengenoſſe zu ſein — mußte ich 


diesmal eine Stube mit dem „alten Jungherrn“ teilen. 
So aber hieß ſeit einiger Zeit Haͤberle, denn das Landvolk 
und deshalb auch das Geſinde nennt in Kurland einen 
ledigen Herrn „Jungherr“ und fuͤgt, wenn derſelbe ſchon 


in ein hoͤheres Alter trat, ein „alter“ hinzu. Obgleich 
Haͤberle nun eigentlich fuͤr dieſes Praͤdikat noch zu jung 
war, drang dasſelbe doch bald aus der Geſindeſtube in 
die Herrenzimmer und wurde auch dort in Gebrauch 


genommen. 
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Der alte Jungherr alfo und ich bekamen ein Zimmer. 
| Nun war ich damals ein hoͤchſt anmaßender, hochz 
fahrender und empfindlicher Juͤngling — und ich muß in 
Behrſen erſt recht unausſtehlich geweſen ſein — es iſt daher 
kein Wunder, daß Haͤberle bei all ſeiner Herzensgute ein 
einigermaßen ſauerſuͤßes Geſicht machte, als er nach dem 
Abendeſſen mit ſeiner weichen, ungemein wohllautenden 
Tenorſtimme mir gegenuͤber aͤußerte, er freue ſich, daß 
wir waͤhrend der naͤchſten Wochen Stubengenoſſen ſein 
een. Ich antwortete nur mit einer Verbeugung und 
zog mich moͤglichſt bald auf mein Zimmer zuruͤck. Ich 
empfand es als eine ſchwere Kraͤnkung, daß man mich 
mit einem Manne, der „Sich mopſen“ ließ, zuſammen 
| untergebracht hatte, 
. Da ich am anderen Morgen eine Exkurſion zu einem 
nicht allzuweit entfernten See unternehmen wollte, deſſen 
Roͤhricht und dicht umbuſchte Ufer eine reiche Ausbeute 
verſprachen, legte ich alle noͤtigen Utenſilien: Eierloͤffel, 
Dornhandſchuhe, mit Baumwolle gefuͤllte Kaͤſtchen und 
ſo weiter, ſchon ehe ich zu Bett ging, zurecht. 
ih Ich war noch wach, als Haͤberle heraufkam. „Iſt es 
erlaubt?“ fragte er, als er meine Schaͤtze gewahr wurde, 
und erkundigte ſich dann nach der Beſtimmung der ein— 
zelnen Stuͤcke. „Ich koͤnnte mich,“ bemerkte er ſchließ⸗ 
lich, „nicht entſchließen, den Voͤgelchen die Wohnungen, 
die ſie ſich mit ſo viel Muͤhe errichteten, zu rauben.“ 
H „Die Vögel find ja keine Menſchen,“ erwiderte ich. 
„ as freilich nicht, aber fie find doch etwas ſehr Ahn— 
liches. N 
55 „Keineswegs,“ war meine Antwort, „ſie haben viel— 
mehr kaum mehr mit uns gemeinſam als die Pflanzen.“ 
„Das muͤſſen Sie naͤher begruͤnden,“ meinte Haͤberle, 
md ich hielt ihm nun einen längeren Vortrag, in dem 


— 
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ich ihm meine Auffaſſung des Tierlebens entwickelte. 
Dieſe war ihm ganz neu und feſſelte ihn ſichtlich. Er 
richtete eine Anzahl Fragen an mich, und da dieſe durch⸗ 
aus verſtaͤndig und ſachgemaͤß waren — obgleich Haͤberle 
vom Leben in der Natur gar nichts verſtand — ſo regten 
fie mich zu immer lebhafteren Ausführungen an. 1 
Haͤberle hatte ſich unterdeſſen entkleidet und zu Bett 
gelegt. Es fiel mir auf, daß ſogar ſein Nachthemd vorn 
eine huͤbſche Stickerei trug. Haͤberle war uͤberhaupt immer 
ſehr ſorgfaͤltig gekleidet und trieb namentlich mit Waͤſche 
einen damals in Kurland unerhoͤrten Luxus. Sie war 
nicht nur von vorzuͤglicher Beſchaffenheit, ſondern wurde 
auch taͤglich gewechſelt. 
Ich erſchrak, als mein Blick zufällig auf meine Uhr 
fiel und ich gewahr wurde, daß es ſchon Mitternacht ſei. 
„Jetzt muͤſſen wir aber aufhoͤren,“ meinte ich, „denn in 
drei Stunden will ich wieder draußen ſein.“ 
„Wie ſchade,“ erwiderte Haͤberle, „ich haͤtte Ihnen 
gern noch laͤnger zugehoͤrt, aber ich ſehe ein, daß Sie jetzt 
ſchlafen muͤſſen.“ 
Damit loͤſchte er die Lichter aus. | 
Unſer Geſpraͤch hatte mich fo erregt, daß ich nicht 
einſchlafen konnte. Da ich mich nun, um den Schlaf 
zu finden, hin und her warf, merkte Haͤberle, daß ich noch 
wach war, „Es wäre doch ſchade, wenn Sie Recht haͤtten,“ 
ſagte er plotzlich. „Die Vorſtellung, daß ein Vogelweib⸗ 
chen in liebender Sorge auf ſeinen Eiern ſitzt, iſt ſo vie 
ſchoͤner als jene, nach welcher in dieſem Fall ein ſtupider 
Geſchoͤpf ohne jedes Bewußtſein einem in ihm liegenden 
Naturtriebe Folge leiſtet, ohne alle perſoͤnliche Antei 
nahme.“ ö 
„Es kommt in dieſen Dingen nicht darauf an, was 
ſchoͤn iſt, ſondern auf die Wahrheit.“ 
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H Ach, dieſe leidige Wahrheit!“ fluͤſterte Haͤberle und 

ſeufzte. 

Ich verhielt mich nun, um ihn nicht zu ſtoͤren, ganz 
ſtill und ich glaubte auch, er ſei eingeſchlafen, als ich mich 
aber beim erſten Morgengrauen erhob — eine durchwachte 
Nacht war mir damals nichts Ungewohntes — und leiſe 

nach meinen Kleidern griff, ſagte er: „Und Sie wollen 

wirklich ſchon fort?“ 

„Verzeihen Sie, daß ich ſtoͤre,“ erwiderte ich, „ich 
fuͤrchte, ich habe Sie uͤberhaupt um den Schlaf gebracht.“ 

„O, ich bitte Sie, ganz und gar nicht,“ war die Ant— 
wort. „Ich leide leider an Schlafloſigkeit, und unſere 
Unterhaltung hat nur die Wirkung gehabt, mir in an⸗ 
genehmſter Weiſe die Zeit zu verkuͤrzen.“ 

Als ich draußen war, befand ich mich in einer hoͤchſt 
merkwuͤrdigen Stimmung. Jener „alte Jungherr“, den 
ich noch geſtern abend von ganzem Herzen verachtete, 
hatte es mir angetan, obgleich ich vergeblich daruͤber 
nachſann, wodurch dieſe Wendung zu ſeinen Gunſten in 
mir hervorgebracht worden war. 

Unſer Geſpraͤch hatte durchaus keinen intimen Cha— 
rakter gehabt, Haͤberle hatte uͤberhaupt faſt gar nicht 
geſprochen und doch — — 

Am naͤchſten Abend plauderten wir wieder bis tief 
in die Nacht hinein. Diesmal war von Dingen die Rede, 
in bezug auf die er Beſcheid wußte. Ich ſteckte damals 
tief in den Minneſaͤngern, Wolfram, Gottfried und ſo 
weiter — du liebe Zeit — was treibt man in jenen Werde— 
tagen nicht? — und ſchwaͤrmte fuͤr Volks- und Kunſt⸗ 
geſang gleich ſehr. Zu meiner Überraſchung erwies ſich 
auch Haͤberle als ein feiner Kenner und geſchmackvoller 
Beurteiler dieſer Poeſien, doch wurde er nur der en 
gegenuͤber ſo recht von Herzen warm. 
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Von nun an uͤbten dieſe Abendſtunden einen großen 
Reiz auf mich und merkwuͤrdigerweiſe auch auf Häbe 
aus. Letzteres erflärt ſich wohl daraus, daß er in Behrſen 
nie mand hatte, mit dem er ähnliche Geſpraͤche hätte führen 
koͤnnen. Er war naͤmlich, wie ſich erwies, voll literariſcher 
Intereſſen und ungemein beleſen. Er war ſeit lange Haus: 
lehrer im Haufe eines kurlaͤndiſchen Edelmannes, der in 
Litauen beſitzlich war, des hochgebildeten Mannes eine 
hochgebildeten Frau, und da dieſe drei Menſchen in d 
polniſchen, ihnen unſympathiſchen Welt ganz aufei 
ander ange wieſen waren, ſuchten und fanden fie im Ponie⸗ 
weſchſchen Kreiſe des Gouvernements Kowno ihr Gluͤck 
in einer Bibliothek, die alles enthielt, was ihr Volk an 
ausgezeichneten literariſchen Erzeugniſſen hervorgebracht cht 
hatte und noch hervorbrachte. | 

Wie ſchoͤn waren dieſe nächtlichen Stunden und wie 
lebhaft leben ſie noch in meiner Erinnerung! Draußen 
geht ein heftiger Gewitterregen nieder, trommelt auf * ı 
Dach und ſtuͤrzt plätfchernd in die Pfüßen unter unſere 
Fenſtern. Haͤberle liegt, den ganzen Oberleib auf d 
Kiſſen gelegt, auf dem Ruͤcken im Bett, und der Schein 
des Lichtes auf ſeinem Nachttiſch faͤllt bell auf fein Ge: 
ſicht. Hellblondes, ziemlich langes, auf dem Scheitel und 
an den Schlaͤfen ſchon ſpaͤrliches Haupthaar umrahm 
ein merkwuͤrdig weiches Antlitz. Alle Zuͤge in dieſe 2 
vor allem Naſe, Lippen und Kinn, haben etwas Weiches 
heben ſich nur wenig von den uͤbrigen Geſichtszuͤgen 20 
Auch die hellblauen Augen blicken weich, freundlich, traͤu 
meriſch. Die Haͤnde liegen gefaltet über der Decke, w 
die eines Kindes, das im Begriff iſt, ſein denden 
ſprechen, Arme und Oberleib ſind von bluͤtenweißem 
Linnen, das auf der Bruſt eine zierliche Stickerei träg gt 
umhuͤllt. Ich werfe mich, während ich rede, im Bett 
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hin und her, liege bald auf dem Leibe, indem ich mich 
auf die Ellbogen ſtuͤtze, bald auf der Seite, bald auf dem 
Ruͤcken, richte mich auf und ſinke wieder nieder, rauche 
vor allem eine unglaubliche Menge Zigaretten — er ver— 
aͤndert ſeine Lage durchaus nicht. Ich erhitze mich, werfe 
in bezug auf Autoren und Kritiker mit: Schaf, Narr, 
Eſel, Schurke um mich, brauche andrerſeits lauter: „herr— 
lich! „praͤchtig“, „himmliſch“, „wundervoll“ — er bleibt 
immer gleich maßvoll, gewaͤhlt in der Sprache, zuruͤck— 
haltend im Lob, nachſichtig im Tadel. 

So fliegt die Rede hin und wieder, bis der eine oder 
der andere entdeckt, daß es eins oder zwei iſt. Dann heißt 
es: „Nun, das beſprechen wir morgen.“ | 

Jetzt werden die Lichter ausgeloͤſcht, aber wir find 
wie gefangene Voͤgel, zirpen noch ein paarmal, ehe es 
wirklich ſtill wird. „Gegen das, was Sie zuletzt ſagten, 
ließe ſich immerhin das und das einwenden,“ meint der 
eine, oder: „Kennen Sie auch das und das von ihm?“ 

Gewoͤhnlich fuͤgt er aber gleich ſelbſt hinzu: „Doch, das 
muͤſſen wir morgen eroͤrtern.“ 

Und nun wird es ſtill, und die Muſik des Regens, 
das Plaͤtſchern und Rinnen ringsum ſingt uns in den 
Schlaf. 

Es war merkwuͤrdig: wir waren nur auf unſerem 
Zimmer Freunde, und zwar auch nur am Abend. Unten, 
unter den Tuchs verhielten wir uns kaum anders als 
in all den Jahren vorher, und ſelbſt wenn wir am Tage 
auf unſerem Zimmer zuſammientrafen, kam nie ein Ge— 
ſpraͤch in Gang. Dieſer Umſtand enifprach durchaus 
meinen romantiſchen Neigungen. Haͤtte ein dritter um 
unſere Abende gewußt, ſie waͤren mir nicht halb ſo lieb 
geweſen. 

Eins freilich ſtoͤrte mich immer: daß Haͤberle ſeinen 
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Freunden geftattete, in ſolcher Weiſe mit ihm zu ſcherzen. 
Indeſſen, da ich auch jetzt faſt den ganzen Tag über allein 
durch Feld und Heide ſchweifte, brauchte ich nicht allzuoft 
ein Zeuge dieſer mich nun wahrhaft empoͤrenden Spaͤße 
zu ſein. 

Eines Tages kehrte ich fruͤher als gewoͤhnlich aus dem 
Walde zuruͤck. In dem Augenblick, als ich die Hand nach 
der Tuͤrklinke unſeres Zimmers ausſtreckte, wurde die Tuͤr 
von innen geoͤffnet, und einer der juͤngeren Tuchs trat 
heraus. Als er mich gewahr wurde, laͤchelte er verſchmitzt, 
ſagte aber nichts und ging fort. Ich blickte mich miß⸗ 
trauiſch im Zimmer um, konnte aber nicht entdecken, 
welche Beobachtung meinen Vetter mit ſo viel innerer 
Heiterkeit erfuͤllt haben konnte. 

"Bald darauf kamen Haͤberle und ein halbes Dutzend 
Tuchs herauf, und ich bemerkte jetzt, daß es auf eine 
„Mopſerei“ abgeſehen war. Ich hätte mich unter einem 
Vor wande leicht entfernen koͤnnen, wurde aber durch eine 
gewiſſe Neugierde feſtgehalten. Was konnten ſie nur 
vorhaben? Scheinbar waren ſie nur durch den Wunſch 
hinaufgefuͤhrt worden, ein unten begonnenes Geſpraͤch 
fortzufuͤhren, ſaßen auf den Stuͤhlen, Tiſchen und Betten 
umher, rauchten Zigaretten und plauderten. Nach einiger 
Zeit ſah einer von ihnen nach der Uhr und bemerkte, man 
wuͤrde gleich zu Tiſche gehen muͤſſen. Haͤberle warf nun 
die Oberkleider ſchnell ab, um ſich zu waſchen, und ich ſah 
aus den Geſichtern der Tuchs, daß der „Spaß“ jetzt los: 
gehen mußte, ahnte aber noch immer nicht, worin er be— 
ſtehen koͤnnte. Jetzt naͤherte Haͤberle ſich dem Waſch— 
apparat und beugte ſich zu ihm nieder, fuhr aber ploͤtzlich 
entfeßt zuruͤck und taumelte gegen den Fußrand meines 
Bettes. Die Herren brachen in ein ſchallendes Gelaͤchter 
aus. In der Waſchſchuͤſſel ſchwamm ein ungewoͤhnlich 
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großer Regenwurm, gegen dieſe Tiere aber, ſowis über: 
haupt gegen alles Gewuͤrm, hatte Haͤberle eine unuͤber— 
windliche Abneigung. Kroch ihm eine Raupe uͤber die 


Hand oder trat er auf eine Kroͤte, ſo ſchrie er auf wie 


ein Backfiſch und wurde kreidebleich. 

Das Gelingen dieſes Spaßes animierte die Tuchs zu 
weiterem Vorgehen. Sie umringten Haͤberle und be— 
ſchworen ihn, die Gelegenheit zu benutzen, um uͤber dieſe 
Idioſynkraſie Herr zu werden. Fuͤr einen „alten Jung— 
herrn“ ſchicke es ſich doch durchaus nicht, ſo ſchreckhaft 
zu ſein. Haͤberle wies dieſe Zumutung zuruͤck, aber in ſo 
heiterer Weiſe, daß ſeine Quaͤler dadurch nur noch mehr 
gereizt wurden, den Scherz fortzuſetzen. Nach laͤngerer 
Wechſelrede fielen ſie uͤber ihn her und bemuͤhten ſich, 
ſein Geſicht in die Waſchſchuͤſſel zu tauchen. Haͤberle 
wehrte ſich, aber ſeine Gegenwehr behielt in der Tat immer 
etwas Komiſches, und ſo haͤtten die Übermuͤtigen ihre 
Abſicht wohl ausgefuͤhrt, wenn nicht waͤhrend des Hin 
und Her ploͤtzlich Haͤberles Hemd von oben bis zum Guͤrtel 
zerriſſen waͤre. Dieſer Umſtand brachte die Herren ge— 
wiſſermaßen wieder zu ſich. „Sei nicht boͤſe, alter Jung— 
herr,“ hieß es, „du weißt ja, wie wir es meinten.“ 

Sie meinten es in der Tat nicht ſchlimm. Dieſes 


derbe Geſchlecht liebte auch derbe Spaͤße, und jeder von 


ihnen haͤtte zur Not auch einen ſolchen uͤber ſich ergehen 
laſſen, ohne ſich ſonderlich viel daraus zu machen. Mich 
aber erfüllte dieſe Szene mit einem unbeſchreiblichen Wider: 
willen gegen die ganze Geſellſchaft, und waͤre ich ſchon 
Student geweſen, ich haͤtte zweifellos trotz Mutter, Freund— 
ſchaft und Verwandtſchaft ihnen allen miteinander das 


Wort entgegengeſchleudert, welches mir die einzig zutreffende 


Bezeichnung fuͤr ſie zu enthalten ſchien. So aber mußte 
ich, wohl oder uͤbel, meinen Grimm hinunterſchlucken. 
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Ich hatte mich, als der Tumult begann, an das Fenſter 
zuruͤckgezogen und blickte, mit dem Ruͤcken gegen das 
Fenſterkreuz gelehnt, auf das Treiben. Wie nun Haͤberle 
mit dem zerzauſten Haar und dem zerriſſenen Hemd ſich 
von der Gruppe losloͤſte und auf die neben mir ſtehende 
Kommode zuſchritt, ſah er aus wie der Teilnehmer an 
einer Schlaͤgerei im Kruge, und ich blickte mit unverhehl—⸗ 
ter Verachtung auf ihn, zumal ein Laͤcheln um ſeine 
Xippen zu beweiſen ſchien, daß ihm der Spaß nicht 
weiter unangenehm geweſen war. 


Haͤberle zog, ohne mich anzublicken, ein Schiebfach 


der Kommode auf und beugte ſich uͤber dasſelbe, indem 
er nach einem Hemde ſuchte. In dieſem Augenblick ges 
wahrte ich, daß ein paar Tränen ſchnell über feine Wangen 
liefen und in die Schublade fielen; er ſelbſt aber tat, als 
ob er nicht gleich das rechte Hemd finde, und als er ſich 
wieder aufrichtete, umſpielte ſchon wieder ſein gewoͤhn— 
liches, gutmuͤtiges Laͤcheln ſeinen Mund. 

Der Eindruck, den dieſe Traͤnen auf mich machten, 
war groß, und ein heißes Mitleid mit dem, der ſie ge— 
weint hatte, ſtieg in mir auf, aber ich verhaͤrtete mein 
Herz abſichtlich und gab mir alle Muͤhe, das Gefuͤhl der 
Verachtung feſtzuhalten. Ich begab mich hinunter, ſuchte 
meine Mutter auf und beſchwor ſie, indem ich ihr uͤber 
den Vorgang, deſſen Zeuge ich ſoeben geweſen war, be— 
richtete, mit mir Behrſen zu verlaſſen. Allein meine 
Mutter blieb in dieſem Punkte jetzt ebenſo feſt wie bisher 
immer. So ſehr ſie mich auch gewaͤhren ließ und ſo ſehr 
ſie ſonſt den Wuͤnſchen ihres einzigen Kindes auch dann 
Rechnung trug, wenn dieſelben toͤricht waren, ſobald 
Behrſen in Frage kam, wurde das anders. Sie war eben 
mit Tante Tuch durch eine Freundſchaft verbunden, gegen 
die ſelbſt ich vergeblich Sturm lief. So ſetzte ſie mir 
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denn auch jetzt auseinander, daß ein ſolcher Scherz zwar 
keineswegs zart, aber doch auch nicht ſo unerhoͤrt roh 
ſei, wie ich ihn auffaſſe. Die jungen Leute waͤren wohl 
durch die Luſt des Augenblickes weiter fortgeriſſen worden, 
als ihnen ſelbſt lieb ſei, und wenn ich acht gaͤbe, wuͤrde 
ich gewiß bemerken, daß ſie den Spaß durch verdoppelte 
Freundlichkeit und Herzlichkeit gegen Haͤberle gutmachen 
wuͤrden. Man muͤſſe die Menſchen nun einmal verbrauchen, 
wie ſie waͤren, und habe nicht das Recht, zu verlangen, 
daß ſie ſich nach unſeren Wuͤnſchen, die ihnen ja noch 
dazu oft gar nicht bekannt waͤren, richten ſollten. Ich 
ſei der Allerjuͤngſte und uͤberdies Gaſt in dieſem Kreiſe, 
ich haͤtte mich daher in den in demſelben herrſchenden 
Ton zu ſchicken. Haͤberle ſelbſt ſehe uͤberdies dieſe Dinge 
gar nicht ſo ſentimental an wie ich. 15 

Als ich darauf erklaͤrte, daß ich wenigſtens jedenfalls 
noch heute Behrſen verlaſſen wuͤrde, legte meine Mutter 
ihrerſeits ſich aufs Bitten, und als die erſten Traͤnen in 
ihren Augen ſchimmerten, war der Handel wieder einmal 
dahin entſchieden, daß ich blieb. 

Ich blieb, aber ich legte meinen Zorn uͤber den ab— 
geſchlagenen Sturm auf meiner Mutter Herz auch noch 
auf die Schultern Haͤberles, und als ich in der Tat be— 
merkte, daß den Tuchs ihr Betragen vom Vormittag 
ſichtlich leid tat und daß ſie es durch verdoppelte Herz— 
lichkeit gegen Haͤberle gutzumachen ſuchten, redete ich mir 
ein, daß ihr Verhalten immerhin entſchuldbar ſei, waͤhrend 
Haͤberle mir als ein durchaus veraͤchtliches Geſchoͤpf er— 
ſchien. 
| Als wir am Abend unfer Zimmer betraten und Häberle 
mit der Frage, ob ich Diez' „Die Poeſie der Troubadours“ 
kenne, unſer Geſpraͤch wieder in das uͤbliche Fahrwaſſer 
lenken wollte, erwiderte ich mit einem ſo kurzen und 


ſcharfen „nein“, daß er keine weitere Frage an mich 
richtete. Damit haͤtte ich nun ganz zufrieden ſein muͤſſen, 
ftatt deſſen verſpuͤrte ich aber ein heißes Verlangen, von 
ihm noch einmal angeredet zu werden. Doch das geſchah 
nicht, wir entkleideten uns vielmehr ſchweigend und legten 
uns auch ſo zu Bett. 

Nun waren bisher mit Ruͤckſicht auf Haͤberles Schlaf: 
loſigkeit die Laͤden unſeres Fenſters immer geſchloſſen 
worden — wir befanden uns in der Zeit der hellen Naͤchte 
— und zwar von dem, der zuletzt mit dem Auskleiden 
fertig war. Diesmal haͤtte Haͤberle ſie ſchließen muͤſſen, 
er ließ ſie aber offen. 

Ich liebte von jeher die hellen nordiſchen Naͤchte uͤber 
alles und haͤtte daher froh ſein muͤſſen, endlich wieder 
einmal eine genießen zu koͤnnen — was ging mich kuͤnftig 
Haͤberles Schlafloſigkeit an? — ftatt deſſen fragte ich, 
wenn auch mit rauher Stimme: „Soll ich die Laͤden 
ſchließen?“ 

„Danke, ſoweit ich in Frage komme, moͤchte ich bitten, 
ſie offen zu laſſen,“ war die Antwort. 

Ich war innerlich empoͤrt. Ich verſtand Haͤberle ſo: 
„Ich weiß, daß du mir mit den geſchloſſenen Laͤden ein 
Opfer brachteſt. Solange du liebenswuͤrdig gegen mich 
warſt, nahm ich es auch gern entgegen, jetzt aber, wo du 
mich beleidigt haſt, bitte ich dich, davon abzuſehen.“ War 
das nun nicht unerhoͤrt? Derſelbe Mann, der ſich von 
den Tuchs in jo unglaublicher Weiſe mißhandeln ließ, 
ohne ihnen ihre Roheit irgend nachzutragen, nahm ſich 
heraus, mir gegenuͤber den Verletzten zu ſpielen, weil ich 
einmal auf ein von ihm angeregtes Geſpraͤch nicht ſofort 
eingegangen war! Aber ſo geht es, wenn man hoͤfli 
iſt! Haͤtte ich den Mann von Anfang an ſo ſchlecht be 
handelt wie die Tuchs, er haͤtte mein kurzes „nein“ ganz 
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in der Ordnung gefunden. Aber er ſoll bald einfehen, 


daß mir an ſeiner Meinung auch nicht das mindeſte ge— 


legen iſt. 


Es war eine warme, heiße Sommernacht, und alles, 


was in einer ſolchen ſeine Stimme vernehmen laͤßt, machte 
Muſik nach Herzensluſt. Die Froͤſche in den beiden Teichen 
quakten um die Wette, die Wachtelkoͤnige in der Wieſe 


ſchrien, die Wachteln im Kornfelde riefen, die Nacht— 
ſchwalbe ſchnurrte uͤber den Garten hin. Ich konnte, 
wenn ich zu Haͤberle hinuͤberblinzelte, feine Geſichtszuͤge 
deutlich erkennen. Er lag wie gewoͤhnlich auf dem Ruͤcken 
und hielt die Haͤnde gefaltet uͤber der Decke. „Ganz wie 
ein Weib,“ dachte ich, „wie eine Frau, die nach gluͤcklich 
beendetem Wochenbett den Beſuch ihrer Freundinnen er— 
wartet! Er iſt ja auch nur ein Weib. Man ſollte ihn 
nicht den „alten Jungherrn“ nennen, ſondern das „alte 
Weib“. 

Ich blinzelte wieder hinuͤber nach dem „Weib“. Es 
ſchien mir jetzt, als ob ein tief ſchmerzlicher Zug um den 
Mund Haͤberles lag. Mir war ſeltſam zumute. Ich warf 
die Decke ab, aber auch das Bettuch laſtete noch ſchwer 
auf mir. Und wenn er ein Weib iſt, dachte ich weiter, 
was kann er dafuͤr? Er iſt einmal ohne Hoͤrner und Zaͤhne, 
wehrlos zur Welt gekommen. Und wenn dem fo ift, iſt 
es dann edel, daß ich dieſe Wehrloſigkeit auch meinerſeits 
mißbrauche? Kein echter Mann greift doch ein Weib an. 
Und dann — er weinte vorhin, er leidet alſo unter ſeiner 
Wehrloſigkeit, leidet vielleicht ſchwer. Es war ihm viel— 
leicht eine große Freude, daß er mit mir Dinge beſprechen 
konnte, die ihn intereſſierten, waͤhrend ſeine Freunde 
keinerlei Verſtaͤndnis fuͤr ſie haben! Er genoß es viel— 
leicht aus tiefſter Seele, daß ich nie mit ihm ſcherzte, ihn 
nie neckte! Ob er wohl Angehörige hatte? Vermutlich 
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nicht, wenigſtens ſprach er nie von ihnen. Ob er wirklich 
ganz allein ſtand in der Welt? Wahrſcheinlich, denn es 
war immer nur von ſeinen Freunden die Rede. Großer 
Gott, wie traurig mußte das fuͤr einen ſo weichen Menſchen 
fein! Vielleicht war es dieſe Vereinſamung, die ihn ver: 
anlaßte, ſich ſo viel von den Tuchs gefallen zu laſſen. 
Wußte er doch, daß ſie ihn in ihrer Weiſe herzlich liebten. 
Es ergriff mich ein tiefes Mitleid mit dem einſamen Manne, 
der da ſo ſtill und ergeben drei Schritt von mir in ſeinem 
Bett lag und litt, durch mich litt! 

Wie heiß und ſchwuͤl es in der Stube war! Und dann 
die Stimmen draußen! „Du brichſt ihm das Herz! Du 
brichſt ihm das Herz!“ quakten die Froͤſche; „himmel: 
ſchreiend, himmelſchreiend,“ ſchrie der Wachtel koͤnig; „tot, 
morgen tot, tot, morgen tot,“ rief die Wachtel. 

Ich blickte wieder zu Haͤberle hinuͤber. Er lag noch 
immer bewegungslos da, den Kopf ein wenig zur Seite 
gewandt, der Wand zu. 

Wie er ſo ſtill dalag mit einem Antlitz, das mir jetzt 
den Ausdruck ſanfter, ſtiller Ergebenheit zu tragen ſchien, 
erinnerte er mich an den erſten Menſchen, den ich mit 
Bewußtſein ſterben ſah. Ich hatte als Knabe das heiße 
Verlangen, einmal anſehen zu duͤrfen, wie ein Menſchen⸗ 
geiſt ſich vom Leibe loͤſt. Als ich nun erfuhr — ich war 
damals etwa zehn Jahre alt und auf dem Lande in Penſion 
—, daß ein armer Knecht im Sterben liege, bot ich alles 
auf, um Zeuge ſeines Todes ſein zu duͤrfen. Der Ster— 
bende war ein ſehr armer Mann, der ſelbſt in feiner Lebens: 
ſphaͤre Schiffbruch gelitten hatte und nun halb und halb 
aus Mitleid auf dem Hof mit Holzſaͤgen, Gartenarbeiten 
und ſo weiter beſchaͤftigt wurde. Ich ſteckte mich hinter 
den Bauer des Bauernhofes, in dem der Alte fein Zim— 
merchen hatte — das Stuͤck ſpielte noch in der Zeit der 
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Frone — und bat diefen um die Erlaubnis. Der Bauer 
wollte anfangs nichts davon wiſſen, meinte aber ſchließlich, 
die Sache wuͤrde ſich einrichten laſſen, wenn ich der Frau 
des alten Jakob ein kleines Trinkgeld geben koͤnne. Nun 
verfuͤgte ich eben uͤber eine Muͤnze, die etwa vierzig 
Pfennige wert war, und damit beſtach ich wirklich die 
Frau, ein ſtumpfſinniges altes Weib mit breiten Backen— 
knochen und nach oben geſchlitzten Augen. „Kommen Sie 
heute abend, Jungherrchen,“ ſagte ſie, indem ſie das Geld 
in die Taſche ſteckte, „vor Mitternacht ſtirbt er jedenfalls.“ 
| Es gelang mir denn auch, mich nach dem Abendeſſen fort: 
zuſtehlen, und ich kam gerade zur rechten Zeit, denn ich 
hatte noch nicht eine halbe Stunde in dem engen, nur 
durch einen an der Wand befeſtigten Kienſpan erleuchteten 
Stuͤbchen verweilt, als der alte Mann ſtarb. Das Roͤcheln, 
das Sterben des Alten hatten mir nichts geboten, es ver— 
lief alles, wie ich es mir gedacht hatte; aber dann empfing 
ich einen unvergeßlichen Eindruck. Nachdem naͤmlich die 
Frau dem Toten mit einer Kupfermuͤnze die Augen zu— 
gedrückt und den Körper zurechtgeruͤckt hatte, lag auf dem 
Antlitz des Alten ein ſolcher Ausdruck des Friedens, und 
dieſer kontraſtierte To ſeltſam mit den hageren, ſcharfen, 
vergraͤmten Zuͤgen, daß ich von der tiefſten Ruͤhrung 
ergriffen wurde und in heftiges Weinen ausbrach. Der 
Eindruck, den ich empfing, war durchaus derſelbe, den 
eine vollendet zur Darſtellung gebrachte Tragoͤdie wach— 
ruft: Mitleid, Furcht und doch auch wieder ein Gefuͤhl 
wehmuͤtiger Befriedigung zogen erſchuͤtternd durch meine 
Seele. Ich weinte und ſchluchzte auf dem ganzen Wege 
nach Hauſe und weinte mich ſchließlich, als ich unbemerkt 
wieder in mein Bett gelangt war, in den Schlaf. Noch 
lange nachher kehrten dieſe Gefuͤhle in ihrer ganzen Staͤrke 
zuruͤck, ſobald ich an den alten Jakob erinnert wurde. 
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Wie mir nun damals das Antlitz des Toten in einem 
Augenblicke eine lange Geſchichte menſchlicher Leiden er 
zaͤhlt hatte, ſo erweckte auch jetzt wieder der Anblick des 
ſtill daliegenden Mannes, den ich beleidigt hatte, mein 
Mitleid in ſolchem Grade, und die Reue uͤberwaͤltigte 
mich ſo ſehr, daß ich jaͤh aufſprang und mit einem Satz 
an Haͤberles Bett war. „Verzeihen Sie mir!“ ſtieß ich 
hervor. | 

Häberle wandte mir, ohne irgendeine Überraſchung 
kundzugeben, den Kopf zu, umarmte mich, zog mich an 
ſich wie eine Mutter ihr reuiges Kind und kuͤßte mich. 
„Ich dachte es mir, daß Sie kommen wuͤrden,“ ſagte er 
„und ich freue mich, daß Sie kamen. Nicht meinetwegen, 
nein, Ihretwegen.“ 

„Verzeihen Sie mir,“ wiederholte ich nochmals. 

Haͤberle druͤckte mir zärtlich die Hand. „Sie zuͤrn 
mir, weil ich mich von meinen Freunden ſo necken laſſe,“ 
ſagte er, „und Sie haben große Luſt, mich deshalb zu 
verachten. Vielleicht werden Sie anders empfinden, w enn 
Sie in der Lage ſein werden zu verſtehen, wie es kam, 
daß ſich in mir jene Inſtinkte nicht ausbilden konnten, 
die Sie an mir vermiſſen. Iſt es Ihnen recht, ſo wil 
ich Ihnen ein wenig von meinem Leben erzaͤhlen. Aber 
kehren Sie vorher in Ihr Bett zuruͤck.“ 

Ich holte mir meine Decke, ſchlug ſie mir um den Leib 
und nahm ſo auf dem Rande von Haͤberles Bett Platz. 
Er wollte durchaus, daß ich mein Bett aufſuchte, aber 
ich beſtand auf meinem Willen. Ich wußte damals in 
der Tat nicht, was eine Erkaͤltung iſt. l 

„Was Site für ein trotziger, ſelbſtaͤndiger Menſch find,“ 
ſagte Haͤberle laͤchelnd. „Sie ſind es geworden, weil Sie 
als einer Witwe Sohn aufwachſen, und weil Ihre Mutter 
Sie ganz gewaͤhren laͤßt und, wie es ſcheint, immer ganz 
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gewaͤhren ließ. Eine ſolche Erziehung hat ja ihre großen 
Gefahren — aber das andere Extrem iſt, wie ich glaube, 
doch noch ſchaͤdlicher. Auch mein Vater ſtarb, als ich 
noch ein kleines Kind war — ich habe keinerlei Erinnerung 
an ihn. Er war ein Auslaͤnder, ein Schwabe, und war 
als Hauslehrer ins Land gekommen. In dem Hauſe, in 
welchem er dieſe Stellung einnahm, lernte er meine Mutter 
kennen, die aus dem Erzgebirge ſtammte und Gouvernante 
war. Sie gewannen ſich lieb, und um ſich heiraten zu 
koͤnnen, ließ mein Vater ſich in Mitau als Privatlehrer 
nieder. Als er ſtarb, blieb meine Mutter voͤllig mittellos 
zuruͤck, aber Sie kennen ja die Wohltaͤtigkeit unſerer Lands: 
leute. Die Edelleute, in deren Hauſe meine Eltern taͤtig 
geweſen waren, verpflichteten ſich zu kleinen Beitraͤgen, 
ebenſo die Direktoren der Privatſchulen, an denen mein 
Vater unterrichtet hatte, auch einige meinen Eltern ganz 
fremde Perſonen kamen der Witwe zu Hilfe. So kam 
denn ſo viel zuſammen, daß wir, wenn auch nur in den 
beſcheidenſten Verhaͤltniſſen, leben konnten. Wir bewohn— 
ten waͤhrend meiner ganzen Schulzeit zwei Stuͤbchen in 
einem Hauſe gegenuͤber der Kapellerſchen Badeanſtalt 
und wir lebten dort ſehr gluͤcklich. Meine Mutter, deren 
ganzes Erdengluͤck ich bildete, ließ mich buchſtaͤblich nicht 
aus den Augen. Wenn ich ins Gymnaſium ging, begleitete 
ſie mich bis zum Behrſchen Hauſe, und wenn ich aus dem— 
ſelben kam, fand ich ſie ſchon dort vor. Aber ſie ging nicht 
nur mit mir ſpazieren, ſie arbeitete auch mit mir, und 
zwar ſo, daß ſie mit mir Lateiniſch, Griechiſch, Mathematik 
lernte und in dieſen Dingen ſelbſt bis zur Prima, wenig— 
ſtens einigermaßen, Schritt mit mir halten konnte. Ich 
war von Natur ein ſanfter Knabe und hing natuͤrlich mit 
der zaͤrtlichſten Liebe an meiner Mutter. Außerdem war 
unſer einfoͤrmiges Leben ſo wunderbar ſchoͤn, daß nie in 
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mir die Luſt wach wurde, mich dem ſteten muͤtterlich 
Umgange zu entziehen. Schließlich war auch der N 
kehr mit den Buͤchern ſo viel ſchoͤner als der mit mei 
oft fo wilden Mitſchuͤlern, denen ich durch den fteten U 
gang mit einer klugen und hochgebildeten Frau in d 
geiſtigen Entwicklung immer etwas voraus war.“ 

Haͤberle ſeufzte. 

„Meine Mutter,“ fuhr er fort, „hat mir ja fo eine 
wunderbar ſchoͤne Jugend bereitet, aber in dieſer Erziehung 
lag doch auch etwas ungemein Verweichlichendes. Ich 
wuchs auf wie eine Pflanze im Warmhauſe, die ſich des 
Sonnenlichtes und ihres Wachstums freut und der ein 
ſorgſamer Gärtner alle Gefahren fernhaͤlt. Ich ent⸗ 
wickelte mich auch ſo ſchnell wie eine ſolche, ich war ebe 
ſiebzehn Jahre alt geworden, als ich mein Abiturienten 
examen machte. N 

„Die Frage, was nach Abſolvierung desſelben aus mi 
werden ſollte, war natürlich ſchon lange von uns erwog 
worden. Einer der Edelleute, die meine Mutter unter 
ſtuͤtzten, hatte ſich erboten, mir das zum Studium noͤtig 
Geld vorzuſtrecken, meine Mutter war aber der Meinung, 
daß ich fuͤr die Univerſitaͤt noch zu jung ſei, und wuͤnſcht 
daher, daß ich erſt noch ein paar Jahre Privatunterrich 
erteilen ſollte. Daraus ergaͤben ſich, meinte ſie, auch ſonſt 
noch gewichtige Vorteile, indem ich einmal durch di 
Repetition mir die Schulkenntniſſe noch mehr zu eigen 
mache und indem ich ferner mir ein Suͤmmchen erwerben | 

| 
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koͤnne. Die Trennung von ihr kam nicht zur Sprache, 
wird aber wohl auch ſchwer ins Gewicht gefallen fein, 

„Niemand war froher als ich, daß alles beim alte 
bleiben konnte. Ich hatte Schon als Tertianer angefangen 
Unterricht zu erteilen, ich unterrichtete gern und ich Far 
wohl ſagen: auch mit Erfolg. Infolgedeſſen fand ich auch 
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jetzt mit Leichtigkeit fo viel Stunden, als ich nach dem 
Wunſche meiner Mutter erteilen ſollte. 

„Da traf mich, nachdem ich etwa dreiviertel Jahr in 
ſolcher Weiſe privatiſiert hatte, das Ungeheure: meine 
Mutter ſtarb. Das ungewöhnlich hohe Fruͤhjahrswaſſer 
hatte nicht nur unſeren Hof, ſondern auch die ganze 
Straße bis hart an die Palaisſtraße unter Waſſer geſetzt, 
ſo daß wir nur zu Boot aus unſerem Hauſe und zu ihm 
gelangen konnten. Eines Tages nun fiel meine Mutter 
durch einen nicht aufgeklaͤrten Zufall aus dem Boot in 
das eiskalte Waſſer, und dieſer Unfall zog ihr eine Er— 
kaͤltung zu, deren Folgen ſie nach wenigen Tagen erlag. 

„Sie, der Sie von klein auf gewohnt ſind, uͤber Ihre 

Handlungen ſelbſt zu entſcheiden, koͤnnen ſich unmoͤglich 
denken, wie völlig faͤſſungs- und ratlos ich zuruͤckblieb. 
Ich glaube ſagen zu duͤrfen, daß ich nicht feige bin, aber 
in den erſten Naͤchten, die ich allein in der Wohnung ver— 
brachte, fuͤrchtete ich mich wie ein Kind. Ich, der ich nie 
mehr bares Geld in Haͤnden gehabt hatte als ein aͤußerſt 
beſcheidenes Taſchengeld, ich ſollte nun ganz ſelbſtaͤndig 
disponieren, ſelbſt an alles moͤgliche, an meine Toilette, 
meinen Tiſch, meine Wohnung denken, ſelbſt mit allerlei 
Leuten verhandeln! Sie koͤnnen ſich denken, wie das alles 
ausfiel. 
„Im Auguſt ging ich nach Dorpat, um dort Theologie 
zu ſtudieren, wie meine ſelige Mutter es gewuͤnſcht hatte. 
Da die Landsleute dort von der Schule her daran gewoͤhnt 
waren, mich meine eigenen, einſamen Wege gehen zu 
ſehen, ſo machten ſie keinen Verſuch, mich naͤher an ſich 
zu ziehen; ich blieb daher ‚Wilder‘, mietete mir jenſeits 
des Embachs ein kleines Stuͤbchen, das auf ein kleines 
aber ſauberes Gaͤrtchen hinausging, und lebte meinen 
Studien. 5 


„Meinen Verkehr bildeten ausſchließlich einige Kon 
militonen, die mich im Kolleg kennen gelernt hatten. Ich 
kann nicht ſagen, daß ſie mir eigentlich ſympathiſch waren 
aber ich war viel zu ſchuͤchtern, um meinerſeits neue Be⸗ 
kanntſchaften anzuknuͤpfen, und wollte andrerſeits doe 
auch nicht ohne jeden Umgang leben. 

„So vergingen ſechs Semeſter. Da geſchah es ei 
Tages, daß ich am Nachmittag nach Novum hinaus 
gegangen war und mir dort eine Taſſe Kaffee hatte geben 
laſſen. In dem Zimmer ſaßen außer mir noch je ein 
Gruppe Livlaͤnder und Kurlaͤnder, lauter Fuͤchſe, wie ich 
nachher erfuhr. Die erſteren, die zuviel getrunken hatten, 
fingen an auf mich zu ſticheln und verſetzten mich dadurch 
in toͤdliche Verlegenheit, denn ich wußte durchaus nicht, 
wie ich mich meiner Gegner erwehren ſollte. Da kan 
mir unerwartete Hilfe. Der eine der Livlaͤnder, ein 
hagerer, lang aufgeſchoſſener Juͤngling mit einem fein- 
geſchnittenen, aber einfaͤltigen Geſicht, machte naͤmlich di 
Bemerkung: Es iſt doch hoͤchſt wunderbar, daß es unter 
uns Burſchen Leute gibt, die vollſtaͤndige Kaffeeſchweſtern 
ſind.“ Da rief ploͤtzlich eine tiefe Baßſtimme von den 
Kurlaͤndern her: ‚Biel merkwuͤrdiger iſt es aber, daß es 
unter uns dumme Jungen gibt, die, wenn fie Händel 
ſuchen, die Streitluſtigen. links liegen laſſen und ſich a 
die Friedfertigen halten.“ 1 

„Der fo ſprach, war Chriſtian Tuch. Er kam, als er 
mit den Livlaͤndern fertig war, an meinen Tiſch, ſetzt 
ſich neben mich und ſagte: „Verzeih, daß ich mich in dei 
Angelegenheiten miſche, aber man hat mir geſagt, d 
du ein Kurlaͤnder waͤreſt, und es ſchien mir, als ob d 
in ſolchen Haͤndeln nicht Beſcheid weißt.“ 

„Ich dankte ihm herzlich und fragte ihn, ob ich vie 
leicht in dieſer Angelegenheit noch etwas tun Fönne 


chlagen koͤnne ich mich freilich nicht, da mein Gewiſſen 
ir den Zweikampf verbiete. 

„Laß es gut fein‘, erwiderte er, ‚an mir ſoll es 
ncht liegen, wenn das livſche Jungchen nicht Hiebe 
iegt, die er allenfalls als von zweien erhalten quit— 
teren kann, und mit den fünf anderen will ich auch 
chon fertig werden. Siehſt du, für einen rechten 
uriſchen ſind ſechs Livſche doch eigentlich noch kein 
aß, an dem man ſich ſatteſſen kann. Aber wie heißt 
u? Ich habe wohl dein Geſicht, nicht aber deinen 
amen behalten.“ 

„Von jenem Tage an bekam ich Fuͤhlung mit der 
uronia. Ich lernte durch Chriſtian erſt Karl Tuch, dann 
ie beiden Eberfelds, endlich die meiſten ihrer Freunde 
ennen. Wenn ich nun unter dieſen auf dem Markte ſtand, 
rat bald auch dieſer oder jener meiner einſtigen Schul— 
ameraden an mich heran und erneuerte meine Bekannt— 
haft, und fo geſchah es, daß ich eines Tages auf die 
orpskneipe kam. Hier eroͤffnete ſich mir nun eine ganz 
neue Welt, die Welt forglofen, derben Lebensgenuſſes. 
ie zog mich maͤchtig an, dieſe Welt, und hielt mich bald 
mit tauſend Armen umſchlungen. Nicht, daß ich aus: 
ſchweifend geweſen waͤre — nein, Gott ſei Dank, ich habe 
ir keine ſchwere Suͤnde vorzuwerfen — wohl aber lebte 
ich leichtſinnig dem Tage und ſchlug mir alle Gedanken 
n die Zukunft aus dem Sinn. Schließlich ſetzte aber das 
erſagen meiner Mittel dieſem Treiben ein Ziel. Ich 
iß mich gewaltſam los und nahm eine Hauslehrerſtelle 
im Haufe eines Edel mannes in der Talſenſchen Haupt— 
annſchaft an. Ich hatte damals nur die Abſicht, mir 
ie noͤtigen Mittel zu erwerben, um meine Studien fort— 
ſetzen zu koͤnnen, allein — allein“ — Haͤberle atmete 
ſchwer — „allein, es traf mich damals ein großes Leid, 
pantenlus, Kurlaͤndiſche Geſchichten 3 
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und ich hatte ſpaͤter keinerlei Veranlaſſung mehr, mir eine 
felbftändige Stellung zu wuͤnſchen.“ 

Haͤberle ſchwieg und blickte lange vor ſich hin. Nur 
Froͤſche, Wachtelkoͤnig und Wachtel riefen in das ſchwei⸗ 
gende Zimmer hinein: Brekekekex, paͤkſch⸗paͤkſch, pickwer⸗ 
wick! 

„Verſtehen Sie jetzt,“ fuhr Haͤberle nach einer Weile 
fort, „warum ich den Tuchs wohl einen Scherz geſtatte, 
der Ihnen unzulaͤſſig erſcheint? Sie ſind mir immer die 
treueſten Freunde geweſen, dieſes Haus iſt mir ſeit lange 
zur Heimat geworden. Soll ich da nicht auch einmal 
einen Scherz hinnehmen, der mir nicht gefaͤllt? Und dann: 
ſchließlich trage doch nur ich ſelbſt die Schuld daran, wenn 
man gern in neckendem Tone mit mir verkehrt. Wuͤßten 
Ihre Vettern, daß ſie mir wehtun, ſie hoͤrten gewiß auf, 
mich zu necken, aber ich glaube, ſie wuͤrden ungern damit 
aufhoͤren, und deshalb wuͤrde es auch mir leid tun, wenn 
ſie es taͤten.“ 2 

Haͤberle hielt mir die Rechte hin, ich ergriff fie und 
druͤckte ſie herzlich. Dann ſuchte ich mein Lager auf und 
dachte daruͤber nach, welches große Leid wohl Haͤberle 
in jenem Hauſe getroffen haben koͤnne. Ohne Zweifel 
hatte er geliebt, ungluͤcklich geliebt. Vielleicht eine Tochter 
des Hauſes. 

„Sie brach ihm das Herz! Sie brach ihm das Herz! 
himmelſchreiend, himmelſchreiend — tot, laͤngſt tot, tot, 
laͤngſt tot“ — fo rief es draußen, bis von dorther ein 
Jubellied erklang, erſt einſtimmig, leiſe, vom Boden her, 
wie verſchleiert, dann im Chor, lauter und lauter, hoͤhe 
und immer hoͤher, freier und immer freier. 

Die Lerchen waren erwacht und ſtiegen jauchzend zun 
Himmel empor. 

Haͤberle und ich waren wieder ganz in unſer altes Be 


haͤltnis zurückgetreten, das heißt, wir verkehrten am Tage 
faſt gar nicht miteinander, verbrachten aber den ſpaͤten 
Abend und einen Teil der Nacht mit eifrigen Diskuſſionen 
uͤber literariſche Themata. 

Ich bin nie neugierig geweſen, aber in dieſem Falle 
trug ich doch ein heißes Verlangen zu erfahren, welch ein 
Erlebnis Haͤberle veranlaßt hatte, ſo definitiv mit dem 
Leben abzuſchließen. Indeſſen daruͤber ließ ſich Auskunft 
nur von ihm ſelbſt erwarten, und ich konnte kaum an— 
nehmen, daß er den Schleier luͤften wuͤrde, der dieſen Teil 
ſeiner Vergangenheit verhuͤllte. Und doch ſollte das ge— 
ſchehen. 

Meine Behrſenſche Leidenszeit — die uͤbrigens dies— 
mal weniger als ſonſt eine geweſen war — war abgelaufen, 
am naͤchſten Morgen ſollten wir das Gut verlaſſen. Zu— 
gleich ſchien auch das Wetter umſchlagen zu wollen, der 
Himmel war wenigſtens zum erſtenmal ſeit langer Zeit 
bedeckt, doch war es warm und windſtill, und es fiel kein 
Regen. Überall hatte man mit der Heuernte begonnen, 
und der ſuͤße Duft des Heues erfuͤllte die Luft. Man 
fuͤhlte ſich wohl in dieſer Atmoſphaͤre, aber man empfand 
ſie doch auch als etwas ſchwuͤl und druͤckend. Man wird 
an ſolchen Tagen ſchnell muͤde. 

Ich hatte am Nachmittage einen größeren Spazier— 
gang gemacht und nahm meinen Ruͤckweg uͤber den Blau— 
berg. So heißt naͤmlich eine unbedeutende Anhoͤhe in der 
Naͤhe von Behrſen, die wohl ein ſogenannter Burgberg 
iſt, das heißt einſt eine kleine Lettenburg trug und ihren 
vielverheißenden Namen lediglich dem Umſtande verdankt, 
daß ſie ſich aus einer durchaus flachen Umgebung erhebt. 
Auf dieſem Berge nun, deſſen Seiten ganz von Kiefern 
bedeckt ſind, liegt ein Friedhof, auf dem das umwohnende 
Landvolk ſeine letzte Ruheſtaͤtte findet. 
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Da die Bauern damals noch ſehr arm waren, fo trugen 
auch ihre Kirchhoͤfe noch einen wenig gepflegten Charakter, 
und uͤber der ganzen Staͤtte mit ihren niedrigen Grab⸗ 
huͤgeln, die nur kleine, ſchnell vergaͤngliche Holzkreuze 
ſchmuͤckten, lag eine tiefe Melancholie. 

Davon wußten nun freilich die Goldhaͤhnchen, die hier 
in großer Zahl hauſten und mich hierher gelockt hatten, 
nichts, ſie trieben vielmehr zwiſchen den roten Kiefer⸗ 
ſtaͤmmen in der munterſten Weiſe ihr Weſen. Da ich 
meine Aufmerkſamkeit ausſchließlich ihnen zuwandte, 
hatte ich es gar nicht bemerkt, daß ich allmaͤhlich den faſt 
verwachſenen Graben und den tiefeingeſunkenen Wall, 
die den Friedhof von feiner Umgebung ſchieden, übers 
ſchritten hatte und mich bereits zwiſchen den Graͤbern 
befand. Ich ſchrak daher zuſammen, als ein: „Nun, was 
beobachten Sie ſo eifrig?“ mir anzeigte, daß ich nicht allein 
war. Als ich auf- oder vielmehr niederblickte, gewahrte 
ich Haͤberle. Er ſaß auf einer Bank — wenn man zwei 
noch mit ihrer Rinde bekleidete Birkenpfoſten und ein dar⸗ 
uͤber gelegtes ſchmales Brett ſo nennen kann — zwiſchen 
einem Grabhuͤgel, der erſt vor kurzem aufgeſchuͤttet ſein 
konnte, und einem offenen Grabe. | 

„Was haben Sie ſich für ein melancholifches Ruhe- 
plaͤtzchen aufgeſucht?“ bemerkte ich. Ich wußte nicht recht, 
ob ich bleiben oder gehen ſollte. | 

„Ich ſehe gern einmal in ein Grab, das noch des Toten 
harrt,“ erwiderte Haͤberle, indem er ein wenig beiſeite 
ruͤckte. 5 

Ich nahm neben ihm Platz. Die Kiefern ſtroͤmten 
einen ſtarken, betaͤubenden Geruch aus, in weiter Ferne 
bellte ein Hund, unter uns hoͤrte man das Quietſchen und 
Kreiſchen, das ungeſchmierte Wagenraͤder, die ſich um 
hoͤlzerne Achſen drehen, hervorbringen. 


* 


„Man verliert ſich da,“ fuhr Haͤberle fort, „unwill— 
kuͤrlich in Gedanken daruͤber, wen ſie hier wohl zur letzten 
Ruheſtaͤtte betten werden. Iſt es ein Greis, der froh war 
das Endziel ſeiner Wanderung erreicht zu haben, oder ein 
junges, lebensfriſches Blut, dem ein hartes Geſchick ein 
Leben nahm, das frohſinnig als hoͤchſtes Gut empfunden 
wurde? Oder iſt es“ — hier zoͤgerte Haͤberle ein wenig — 
ein in Sturm und Graus Verirrter und Verſchlagener, 
der hier ein ſchuͤtzendes Obdach ſucht und findet?“ 
| Da ich ſchwieg, fuhr Häberle nach einer Weile fort: 

„Ich liebe dieſe Friedhoͤfe der Bauern und ich wuͤnſchte, 
einmal auf einem ſolchen, alſo etwa auf dieſem hier, be— 
graben zu ſein. Auf den ſtaͤdtiſchen Kirchhoͤfen folgen 
Prunk und Eitelkeit den Toten nach bis aufs Grab und 
halten ſie damit gleichſam noch im Irdiſchen feſt, waͤhrend 
hier ſchon wenige Jahre auch die letzte Erinnerung an ſie 
beſeitigen — ein Vorſchmack der Ewigkeit.“ 

Das Kreiſchen kam unterdeſſen immer naͤher, man 
hoͤrte jetzt auch das Rumpeln und Stoßen des Wagens in 
den tiefen Geleiſen und das „Eh! Na! Eh! Wirſt du 

wohl! Eh! Ich werde dich! Warte du Heide!“, womit 
das Pferd angetrieben wurde. Endlich wurde auch das 
Fuhrwerk zwiſchen den Kiefern ſichtbar. Ein kleines, fahl— 
ſchwarzes Pferdchen, hager wie ein Skelett, war vor 
einen Karren geſpannt, wie man fie ſelbſt damals nur 
noch ſelten zu ſehen bekam. Ein viereckiges, laͤngliches 
Holzgeſtell auf zwei hoͤlzernen Achſen und vier un— 
beſchlagene plumpe Raͤder — das war alles. Auf dem 
Karren aber lag ein Sarg aus einfachen Kiefernbrettern, 
| und zwar nicht aus neuen, weißen, fondern aus folchen, 
| die Regen und Wind grau gefärbt haben. 

S3 wei Männer, beide alt und gebuͤckt, mit grauen Stop 
peln um Wangen und Kinn, banden den mit einem Strick 
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auf dem Wagen befeſtigten Sarg los und trugen ih 
keuchend den Reſt des Berges hinan. Als ſie uns gewe 
wurden, ſetzten ſie ihre ſchwere Buͤrde zu Boden, kamen 
barhaͤuptig auf uns zu und kuͤßten den Saum unſerer 
Roͤcke. 
„Wen begrabt ihr da?“ fragte Haͤberle. 

Meine Tochter, gnaͤdiger Herr, meine Tochter,“ 
widerte der eine der Alten. 

„Laßt euch durch uns nicht ſtoͤren.“ 

Die beiden brachten den Sarg ans Grab und legt 
die Stricke zurecht, um ihn hinunterzulaſſen. Häberle 
nahm die Muͤtze ab, trat an den Sarg und ſprach mit be— 
wegter Stimme ein Vaterunſer. Dann halfen wir den 
beiden den Sarg in die Gruft ſenken und warfen zuerſt 
drei Handvoll Erde auf ihn. Als Haͤberle das tat, fielen 
auch ein paar Traͤnen mit in das Grab. Ich ſah ihn jetzt 
zum zweitenmal Traͤnen vergießen. Jedesmal liefen ſie 
ungemein ſchnell über die Wange, als ob fie ſich ihres Da- 
ſeins ſchaͤmten und ſich ſchnell verbergen wollten. 

Als der Sarg in die Gruft geſenkt war, traten wir ein 
wenig zuruͤck. Die beiden Maͤnner ſchaufelten das Grab 
zu und formten ſchließlich einen kleinen Huͤgel uͤber de 
ſelben. Dann nahm der eine die Schaufel uͤber die 
Schulter und ging, ohne uns weiter zu beachten, dem 
Waͤgelchen zu, waͤhrend der andere den Spaten in die 
Erde ſtieß, ſich auf den Stiel ſtuͤtzte und dem Gefaͤh 
nachſah. Er wollte uns offenbar eine Mitteilung machen, 
wartete aber vorher die Entfernung des Genoſſen ab, 
Dieſer riß nun mit einer rohen Bewegung den Kopf d 
Pferdchens, das an einigen ſpaͤrlichen Grashalmen naſchte 
in die Höhe, wandte das Fuhrwerk um und fuhr davon 

Es war während des Begraͤbniſſes kein Wort gefprocher 
worden. Jetzt bemerkte der Bauer: „Ein armer Mann, 
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der Matthias. Er hatte nur dies eine Kind. Sie tat von 
jeher nicht gut — zog in die Stadt — als ſie zuruͤckkam, 
da hatte man die Beſcherung. Es iſt nur gut, daß ſie ge— 
ſtorben iſt. Fuͤnf Fuß Erde koͤnnen viel Schande zudecken. 
Ein armer Mann, der Matthias, ein ſehr armer Mann!“ 
„Seid Ihr ein Verwandter von ihm?“ fragte ich. 
„Nein, gnaͤdiger Jungherr. Ich bin der Totengraͤber. 
Ich half dem Matthias, weil er ganz fremd iſt in der Ge— 
meinde und weil er ſehr arm iſt. Außer mir haͤtte ihm 
gewiß niemand geholfen. Die Leute lieben ihn nicht. 
Wie ſollen ſie ihn auch lieben, er ſpricht das Jahr uͤber 
keine drei Worte. Ich liebe ihn auch nicht, aber ſehen Sie, 
gnaͤdiger Jungherr, unſereiner muß den Leuten helfen, 
ob wir ſie lieben oder nicht. Auch wer ſo arm iſt wie der 
Wolf im Walde, dies Haus hier muß ihm offen ſtehen. 
| Und diefer Berg hier ift wie eine Burg, wer hier liegt, 
dem kann kein Feind mehr etwas anhaben. So bin ich 
denn,“ ſchloß der Totengraͤber mit einem Laͤcheln, „zu⸗ 
gleich des elendeſten Bettlers Diener und ein ſtolzer Burg— 
herr.“ 

„War er hart gegen die Tochter?“ fragte ich. 

„O du barmherziger Gott, was hat er ſie geſchlagen!“ 
war die Antwort. „Er hat ſie von klein auf gepruͤgelt, 
daß es einen Stein erbarmen konnte. Sie wiſſen, gnaͤ⸗ 
diger Jungherr, Weiber und Kinder muͤſſen gepruͤgelt 
werden — ohne Belehrung geht es da nicht — aber der 
Matthias — na, an Pruͤgeln hat es ihr nicht gefehlt. Des⸗ 
halb haͤtte ſie nicht ſo ſterben muͤſſen. Er hat ſie mit Ruten 
geſchlagen und mit Stoͤcken und mit dem Leibriemen und 
mit der Fahrleine. Nein, was die Pruͤgel anbetrifft, in 
bezug auf ſie haͤtte fie ſo geraten koͤnnen, daß die gnaͤdige 
Frau ſie haͤtte auf den Hof nehmen und zu ihrer Jungfer 
machen koͤnnen. Aber ſie war immer wie eine auf dem 
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Heuboden geworfene Katze. Die halt ſich auch ſtets 
ſich und laͤuft davon, wenn ihr jemand in die Naͤhe kommt, 
gleichviel ob im guten oder im boͤſen. Na, jetzt iſt ſie in 
meinem Gefaͤngnis. Da heißt es ſtillhalten. Durch das 
Sandgitter iſt noch keiner entwichen.“ 
Ich gab dem philoſophiſchen Totengraͤber, der ne, 
waͤhrend er ſprach, aus kleinen, gruͤnen Augen unter uͤb 
hängenden, weißen Brauen hervor mit einem ſeltſam ver- 
ſchmitzten Ausdruck anſah — er machte ſich offenbar i 
ſeiner Weiſe uͤber mich luſtig — ein kleines Trinkgeld. 
Er kuͤßte mich auf den Armel, verabſchiedete ſich in gleicher 
Weiſe von Haͤberle und ging dann mit geſchulterter 
Schaufel davon, wie mir ſchien in ſehr munterer Sti | 
mung. | 
Ich wandte mich jetzt nach Haͤberle um, weil ich ers 
wartete, daß auch wir aufbrechen würden. Er hatte wieder | 
auf der Bank Platz genommen, ſich aber ſo geſetzt, de ß 
er mir faſt ganz den Ruͤcken zuwandte. „Wollen wir 6 
gehen?“ fragte ich, indem ich auf ihn zutrat. Jetzt erſt 
gewahrte ich, daß er weinte, und zwar ſo, daß ihm die 
Traͤnen wieder in jener ſeltſamen, haſtigen Weiſe uͤber 
die Wangen rollten, wie Queckſil berkuͤgelchen. Ich habe 
nie, weder vorher noch nachher, wieder einen Menſche 
ſo weinen ſehen. 
„Soll ich gehen?“ fragte ich halblaut. 
Haͤberle ergriff meinen Arm und lud mich durch eine 
ſanften Druck ein, neben ihm Platz zu nehmen. Er fuhr 
ſich mit dem Taſchentuch uͤber die Augen, ſchneuzte ſich, 
raͤuſperte ſich, huſtete und atmete ſo haſtig wie jemand, 
der unter einem afthmatifchen Anfall leidet. Dann be: 
gann er: „Ich ſagte Ihnen an jenem Abend, daß mich 
einmal ein großes Leid betroffen hat. Wenn es Ihne 
recht iſt, will ich Ihnen heute von jenem Leid erzaͤhle 
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„Wird es Sie nicht angreifen?” 
Haͤberle ſchuͤttelte den Kopf. „Einerlei,“ erwiderte 
er, „die Erinnerung an jene Tage tft uͤbermaͤchtig. Ich 
erzaͤhlte Ihnen, daß ich die Univerſitaͤt verlaſſen mußte, 
weil es mir infolge des Leichtſinnes, mit dem ich das 
Treiben meiner Freunde mitmachte, an den noͤtigen Mitteln 
fehlte. Ich wurde nun Hauslehrer bei dem Schloßhoͤf— 
ſchen Einhorn. Kennen Sie ihn vielleicht?“ 
„Nein.“ 
| „Er iſt und war damals ſchon ein hoͤchſt liebenswuͤrdiger 
Mann, und auch die Baronin war eine treffliche Frau. 
Beide trugen mit echt chriſtlicher Ergebenheit ein ſchweres 
| Leid und ließen fich durch dasſelbe in jeder Beziehung 
vertiefen. Sie verloren naͤmlich allmaͤhlich alle ihre 
Kinder. Dieſe waren, ohne an einer Krankheit zu leiden, 
doch immer kraͤnklich und ſtarben in dem Alter zwiſchen 
zehn und fuͤnfzehn Jahren, ohne daß man eine Urſache 
haͤtte angeben koͤnnen. Der Arzt ſagte mir einmal im 
Vertrauen, daß dieſe Erſcheinung ſeiner Überzeugung nach 
die Folge fortgeſetzter Inzucht ſei — die Kinder ſtammten 
in der Tat von vier Generationen Vetter und Couſine 
her —, die Einhorns aber ahnten — Gott ſei Dank dafuͤr — 
nicht, warum ihre Lieblinge dahinſiechten, und erblickten 
darin eine unbegreifliche Fuͤgung Gottes, der ſie ſich de— 
muͤtig zu unterwerfen hatten. 

„Als ich nach Schloßhof kam, lebten nur noch zwei 
Kinder, Leo und Gella. Leo war zwölf, Gella zehn Jahre 
alt, beide nach Gemuͤt und Art entzuͤckende Geſchoͤpfe, 
beide aber auch von jener geheimnisvollen Kraͤnklichkeit, 
der durch kein aͤrztliches Mittel beizukommen war. 
„Ich lebte mich ſchnell ein in Schloßhof. Der Baron 
und ſeine Frau zogen mich an. Ich liebte die Kinder und 
die Kinder liebten mich. Mit den erſteren trieb ich am 
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Abend fleißig Bibelſtudien und ich empfing aus den Ge— 
ſpraͤchen mit dieſen fortgeſchrittenen Chriſten eine Fuͤl 
von Anregung. 

„Außer mir war noch eine Gouvernante im Hauſe, 
ein liebenswuͤrdiges, ſchon aͤlteres Maͤdchen, ein Fraͤulei 
Baumgarten, das ſeit einer Reihe von Jahren mit einem 
livlaͤndiſchen Theologen verlobt war. Auch ſie hatte 
mancherlei erlebt und gedacht und paßte gut in unſeren 
Kreis, es erfüllte uns daher mit ſehr gemiſchten Gefühlen, 
als ſie uns eines Tages mitteilte, daß ihr Braͤutigam ei 
Paſtorat erhalten habe und daß ſie im Herbſt heirate 
wuͤrde. Wir goͤnnten ihr ja ihr Gluͤck von Herzen, dacht 
aber mit Schrecken daran, daß eine Fremde an ihre Stelle 
treten mußte, eine Fremde, von der niemand vorher wiſſen 
konnte, ob fie in unſeren Kreis paſſen wuͤrde oder nie 

„Indeſſen, es mußte ein Erſatz geſchafft werden, und 
die Baronin und Fraͤulein Baumgarten ſuchten eifrig 
nach einer neuen Gouvernante. 

„Die letztere hatte ſich unter anderen auch an den 
Direktor der Schule gewandt, in der ſie ſelbſt ausgebildet 
worden war, und von dieſem lief nun ein Brief ein, in 
welchem er eine Schuͤlerin, die ſoeben erſt ſeine Schule 
verlaſſen und ihr Examen abſolviert hatte, auf das waͤrmſte 
empfahl. Fraͤulein Marianne Thorſchmidt, ſchrieb er, 
ſei zwar noch jung und habe noch nicht als Gouverne 
gewirkt, ſie ſei aber weitaus die beſte Schuͤlerin geweſen, 
die er je gehabt habe, und er zweifle nicht daran, daß ſi 
eine ganz vorzuͤgliche Lehrerin werden wuͤrde. 

„Fraͤulein Thorſchmidt?“ wiederholte der Baron, nach⸗ 
dem Fraͤulein Baumgarten uns den Brief vorgeleſen 
hatte, ‚ift Ihnen der Name jemals vorgekommen?“ 
„Wir verneinten. ‚Sie mag aus Riga oder aus Liv: 
land ftammen,‘ meinte Fräulein Baumgarten. 


5 


„Ja, das iſt möglich,‘ verfeßte der Baron. 

„Wir berieten nun, ob es ratſam ſei, eine ſo junge, 
noch nicht erprobte Kraft zu engagieren. Die Einhorns 
und ich hatten Bedenken, Fraͤulein Baumgarten aber trat 
warm für das junge Mädchen ein. ‚Es gibt gewiß viele 
Haͤuſer,“ ſagte fie, ‚in denen ich nie zum Engagement 
einer friſch von der Schule kommenden Gouvernante raten 
wuͤrde, aber im konkreten Fall ſcheint mir das nicht nur 
unbedenklich, ſondern ſogar entſchieden raͤtlich. Bei dem 
intimen Verkehr, den Sie mit uns unterhalten, muͤſſen 
Sie etwaige Fehlgriffe der Gouvernante ſehr bald ent— 
decken, und bei der Liebe, die dieſelbe Ihnen ohne Zweifel 
in kurzer Zeit entgegenbringen wird, wird es Ihnen auch 
leicht fallen, ſie zu redreſſieren. Andrerſeits hat eine ſo 
junge Lehrerin eine Friſche und einen Eifer, den man bei 
Maͤdchen, die ſchon ſeit einer Reihe von Jahren unter— 
richteten, naturgemaͤß nur ſelten findet.“ 

„Gegen dieſe Ausfuͤhrungen ließ ſich in der Tat kaum 
etwas einwenden. Fraͤulein Baumgarten ſchrieb auf 
Wunſch des Barons noch einmal an den Direktor und 
fragte an, ob ihm vielleicht auch die Familienverhaͤltniſſe 
des jungen Maͤdchens bekannt waͤren. Die Antwort ging 
dahin, daß der Befragte hieruͤber leider nur ſehr un— 
genuͤgende Auskunft erteilen koͤnne. Er wiſſe nur, daß 
Herr Thorſchmidt Paͤchter eines kleinen Gutes im Ober— 
lande und Witwer ſei. Jedenfalls lebe die Familie in 
duͤrftigen Verhaͤltniſſen, denn Marianne habe in der Stadt 
im Hauſe einer ſehr armen Familie gelebt, die fuͤr ein 
Spottgeld Penſionaͤre nahm und ſie natuͤrlich auch ent— 
ſprechend verpflegte. „Die Baronin wird trotzdem mit 
ihren Manieren zufrieden fein,‘ fügte der Direktor hinzu. 
„Der Baron fand dieſe Auskunft wenig befriedigend, 
jetzt nahmen aber auch die Baronin und ich die Partei 


44 — 


der Unbekannten. So fuͤgte er ſich denn und ließ es 
geſchehen, daß feine Frau an Fräulein Thorſchmidt ſchrieb. 
Die Antwort, die umgehend einlief, war mit einer ſchöoͤ 
deutlichen, aber ganz männlichen Hand geſchrieben. Aue 
der Inhalt des Schreibens und der Stil hatten etwas 
Maͤnnliches. Das junge Maͤdchen ſchrieb uͤberaus klar, 
aber auch ſehr kurz. Kein Wort wäre entbehrlich geweſen. 
„Dieſes Schreiben rief wieder eine Diskuſſion hervor, 
Dem Baron mißfiel es entſchieden. ‚Ihr werdet ſehen, 
rief er, ‚wir bekommen da ein hoͤchſt anmaßendes Geſchoͤp 
ins Haus. Ein Maͤdchen, das mit achtzehn Jahren eine 
ſolche Handſchrift und einen ſolchen Stil ſchreibt, muß 
eine ſehr hohe Meinung von ſich ſelbſt haben und ſich 
durchaus als ‚fertig‘ Fühlen. Da koͤnnen wir es denn 
nur zu leicht erleben, daß mit ihr ein fremdes und ſtoͤrendes 
Element in unſer friedliches Haus kommt. Ich kenne 
überdies die Sphäre, aus der fie vorausſichtlich ſtammt. 
Nirgends ſind die Anſpruͤche hoͤher, nirgends ſind die 
Leiſtungen geringer als in ihr.“ | 
„Das Urteil des Barons erſchien uns anderen voreilig 
und ungerecht. Wir nahmen die Angegriffene eifrig in 
Schutz und ſetzten es durch, daß mit ihr abgeſchloſſen 
wurde. Ganz wohl war uns dabei freilich nicht, aber es 
waͤre uns, wie wir meinten, in jedem anderen Fall nicht 
anders gegangen. 
„Mit dem Beginn der Ferien ging Fraͤulein Bau 
garten fort, und ich begab mich hierher. # 
„Als ich am Schluſſe der Ferien nach Schloßhof zuruͤck⸗ 
kehrte, war Fraͤulein Thorſchmidt noch nicht eingetroffen, 
man hatte aber bereits nach ihr geſchickt und erwartete 
ſie am folgenden Tage.“ | 
Haͤberle hielt hier inne und ſeufzte ſchwer. Dann 
fuhr er fort: „Wir, das heißt die Baronin, die Kinder 
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und ich, ſaßen nach dem Eſſen auf der Freitreppe beim 
Kaffee, als der Wagen mit der neuen Gouvernante vor— 
fuhr. Sie war ein ſehr ſchoͤnes Maͤdchen von ausgeſprochen 
bruͤnettem Typus. Ihr Großvater war, wie ich nachher 
erfuhr, aus Baden ins Land gekommen, als Kuͤſter.“ 
Haͤberle ſchwieg wieder eine Weile. Es wurde ihm 
ichtlich ſchwer, von jener Zeit zu berichten, und doch 
draͤngte es ihn, mich mit dieſen Erinnerungen bekannt 
zu machen. „Die Baronin,“ hieß es weiter, „reichte 
Fräulein Thorſchmidt die Hand, hieß fie freundlich will: 
fommen und ſprach die Hoffnung aus, daß es ihr in 
Schloßhof gefallen wuͤrde. Sie druͤckte letzteres, ihrem 
frommen Sinn entſprechend, ungefähr fo aus: ‚Möge 
Gottes Gnade es fuͤgen, daß Sie ſich in Schloßhof wohl— 
fühlen koͤnnen.“ Fräulein Thorſchmidt verneigte ſich 
chweigend, es ſchien mir aber, als ob aus ihren großen, 
dunkeln Augen Verwunderung ſpraͤche. 
„ie Baronin hieß nun Gella, ihre Gouvernante in 
Peren Zimmer führen. Die Kleine ſtand etwas betreten 
da, Fraͤulein Thorſchmidt war fo ganz anders als Fräulein 
Baumgarten, ſie reichte aber ſchließlich ihr Haͤndchen hin, 
um die Fuͤhrung zu übernehmen. Indeſſen, die Hand 
Per Kleinen wurde nicht ergriffen: ‚Bitte, gehen Sie vor: 
zus, hieß es, während Fräulein Thorſchmidt auf die 
uͤr zuſchritt. 
„Ich warf unwillkuͤrlich einen Blick auf die Baronin. 
ie war uͤber und uͤber rot geworden, ſagte aber zunaͤchſt 
dichte, ſondern griff nach ihrer Handarbeit. Erſt nach 
einer Weile ſchickte ſie Leo unter einem Vorwand fort und 
fragte dann: „Glauben Sie, daß Fräulein Thorſchmidt 
Gellas Hand nicht ſah oder daß fie fie nicht ſehen wollte?‘ 
„Letzteres ſcheint mir doch ganz ausgeſchloſſen zu fein,‘ 
erwiderte ich. 
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„„Nicht wahr?‘ meinte die Dame. ‚Mein Mann & 
mich aber mit feinen Befürchtungen fo unficher gemac 
daß ich alle Unbefangenheit verloren habe.“ 

„In dieſem Augenblick kam Gella wieder zu uns., 
haft du das Fräulein hinaufgefuͤhrt?“ fragte die Mutter, 

„Die Kleine nickte nur, brach dann aber in Traͤ 
aus, umſchlang den Hals der Mutter und weinte bitterlie 

„Die Mutter ſtreichelte ihr das Blondhaar und frag 
„Iſt Fräulein Thorſchmidt unfreundlich gegen dich g 
weſen?“ ) 
„Die Kleine ſchuͤttelte energisch den Kopf. Wir brachten 
nicht mehr aus ihr heraus als den Stoßſeufzer: ‚Sie if 
ſo ganz anders, als Fraͤulein Baumgarten war.“ 

„Als Fräulein Thorſchmidt zum Abendeſſen herunter— 
kam, war auch der Baron zuruͤckgekehrt. Er begruͤßt 
ſie mit dem ſchoͤnen Willkomm: Der Herr ſegne Ihren 
Eingang und Ihren Ausgang' und wieder und jetzt gan 
unverkennbar zeigte ihr Geſicht einen verwunderten Aus 
druck. 0 

„Nach dem Eſſen berieten wir gemeinſam den Leh 
plan für das Semeſter. Da die Baronin den Religions 
unterricht ſelbſt erteilte, bildeten wir ein Lehrerkollegiun 
von drei Perſonen. Wir wurden bald einig, und ich er— 
freute mich an der durchaus verſtaͤndigen Weiſe, in de 
ſich das junge Mädchen bei dieſer Gelegenheit außerte, 
Sobald wir aber mit unſeren Beratungen fertig waren, 
zog ſie ſich auf ihr Zimmer zuruͤck. 

„In Schloßhof begann und ſchloß der Tag mit einer 
gemeinſamen Andacht, an der ſich auch das ganze Haus— 
geſinde beteiligte. Es wurde erſt ein Vers geſungen, danı 
ſprach der Hausvater ein kurzes Gebet. Ein zweiter Ver 
und das Vaterunſer ſchloſſen die kurze Feier. 

„Es fiel mir waͤhrend der Morgenandacht auf, de 


lein Thorſchmidt nicht mitfang. Infolge diefer Wahr: 
jehmung blickte ich unwillkuͤrlich auch während des Ge: 
etes zu ihr hinüber, Sie hatte auch jetzt den Kopf 
licht geſenkt, ſondern blickte ernſt und nachdenklich auf 
en Baron. Was ſollte das? War fie eine Unglaͤubige? 
„Hieruͤber mußte ich unwillkuͤrlich nachdenken, ich war 
aher, fo ſehr ich mir auch Mühe gab, meine Empfin— 
ungen zu beherrſchen, beim Beginn des Unterrichtes ſo 
erſtreut, daß Leo mich mehrmals verwundert anblickte. 
„der Unterricht ſollte übrigens heute nicht lange währen, 
denn der Baron ließ mich durch den Diener bitten, mög: 
ichſt ſofort in ſein Arbeitszimmer zu kommen. 
„Als ich ſein Kabinett betrat, ſtand die Baronin mit 
dem Ruͤcken an die Schmalſeite des Schreibtif ches gelehnt, 
vaͤhrend der Baron mit großen Schritten im Zimmer 
f und nieder ging. Beide waren fichtlich in hohem 
ade erregt. 
„Das iſt eine ſchoͤne Geſchichte, Herr Haͤberle, rief der 
Er, ‚Die neue Gouvernante ift ſoeben bei meiner Frau 
eweſen und hat ihr erklaͤrt, daß ſie kuͤnftig an unſeren 
Andachten nicht teilnehmen wuͤrde.“ 
„Er blieb ſtehen, drehte ſeinen langen Schnurrbart 
nd blickte mich fragend an. 
„„Aber warum denn nicht?“ fragte ich erſchreckt. 
„Das iſt das Beſte. Sie hat geſagt, ſie ſei keine Chriſtin 
ind wolle daher auch nicht als eine ſolche erſcheinen. 
„Iſt es moͤglich!' rief ich. Ich traute in der Tat meinen 
da nicht. Dergleichen kommt ja auch — Gott ſei 
nk dafuͤr — bei uns ſonſt nicht vor. 
, Was nun tun? fragte der Baron weiter. Kaͤme 
s nur auf mich an, ſo wuͤrde ich dieſe — dieſe — dieſe 
unge Heidin noch heute am Tage fortſchicken, meine Frau 
iber will das nicht zulaſſen. Sie behauptet, daß wir in 


* h 


| ‚ 

| 

| 

| 2 

N! N 


. 


dem Eindringen dieſes Elementes eine Fuͤgung Gottes yı 
ſehen hätten und uns daher nach Kräften bemühen müßten, 
unſererſeits aus dem Mädchen eine Chriſtin zu mac 
„Ja, das behaupte ich,‘ nahm nun die Baronin de 
Wort. ‚It das Evangelium in uns zu einer lebendigen 
Kraft geworden, ſo kann es unmoͤglich ohne Einfluß auf 
ein ſo junges Gemuͤt bleiben. Duͤrfen wir, die wir in 
dem Gekreuzigten den einzigen Weg zur Seligkeit ſe 
ein Lamm, das auf verirrter Bahn den Weg in unſeren 
Hof fand, ohne weiteres forttreiben, oder muͤſſen wir 
dem guten Hirten zufuͤhren, der uns ſelber weidet?“ 
„Liebſte Frau, rief der Baron mit kaum unterdruͤckten 
Unwillen, ‚du haͤtteſt Recht, wenn es ſich um ein Kind 
handelte, allein jenes Maͤdchen ſoll bei uns nicht erzogen 
werden, ſondern erziehen. Sie iſt nicht ein Lamm, ſondern 
ein Marder, der ſich in unſeren Huͤhnerſtall geſchliche 
hat. Sollen wir den fein Weſen treiben laſſen und unt 
unterdeſſen mit der Hoffnung troͤſten, daß wir ihn vie 
leicht einmal zahm machen werden?‘ N 
„„Du tuſt ihr doch unrecht, Ulrich, verſetzte die Baronin g 
freundlich. Sie hat ſich nicht heimlich in unſer Haus 
geſchlichen, ſondern hat gleich am erſten Tage ehrlich und 
offen Farbe bekannt. Da ich ihr ſchrieb, daß ich den 
Religionsunterricht ſelbſt erteile, konnte ſie um ſo mehr 
glauben, daß ihre religioͤſe Verirrung uns nicht allzuſehr 
ſtoͤren wuͤrde. Auch hat ſie, wie ſie mir ſelbſt ſagte, nicht 
geahnt, daß die Religion in unſerem Empfinden und 
Leben eine fo bedeutſame Rolle ſpielt.“ | 
„Der Baron braufte auf, ‚Du biſt mir ganz unbegreife 
lich, rief er. ‚Lehrt man denn die Religion nur in der 
Religionsſtunde, oder muß jeder Unterricht, den Chri 
erteilen, ſich zu einem Religionsunterricht geſtalten? Kann 
ein Heide Geſchichte vortragen, ohne daß zugleich mit de 
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ns der hiſtoriſchen Tatſachen auch die heidniſche 
Befinnung des Lehrers ihren Einzug in die jungen Ge— 
nuͤter haͤlt? Kann es denn ohne Einfluß auf die Kinder 
leiben, wenn ihre Lehrerin dem Gebet fern bleibt, zu 
em ſich ihr ganzes Vaterhaus verſammelt?“ 

„Du haſt ganz Recht,‘ erwiderte die Baronin fanft, 
und das oͤffentliche Argernis, das entſtehen wuͤrde, wenn 
ſraͤulein Thorſchmidt unſeren Andachten fernbliebe, muß 
llerdings unter allen Umſtaͤnden vermieden werden, allein 
ch hoffe, daß ſie hierin wird mit ſich reden laſſen. Im 
brigen aber ſollten wir, meine ich, unſerem Gott Zeit 
aſſen, ſeine Wunder zu tun, und abwarten, ob der Geiſt 
nferes Hauſes nicht ohne jede Propaganda unſererſeits 
ine Wirkung tun wird. Wer von uns weiß, welche 
aurigen Lebenser fahrungen dieſes junge Herz gegen die 
ils wahrheit verſchloſſen haben, und ob nicht ſchon die 
uhe, die Fraͤulein Thorſchmidt hier genießen kann, auf 
e wirken wird wie ein milder, warmer Sommerregen 
uf verhaͤrtetes Erdreich?“ 

„Der Baron war nicht überzeugt, er gab aber ſchließlich 
em Draͤngen ſeiner Frau nach, unter der Bedingung 
adeſſen, daß die Gouvernante auch kuͤnftig den Andachten 
eiwohne. 

„Dieſe Bedingung wurde erfuͤllt, und Fraͤulein Thor— 
midt ſtand nun waͤhrend unſerer Andachten regelmaͤßig 
nter uns, den Kopf etwas vorgebeugt, die Augen mit 
mem merkwuͤrdig ſprechenden, ſinnenden Ausdruck auf 
en Hausherrn gerichtet. 

„Ich kann leider nicht fagen, daß ihre Gegenwart dazu 
eitrug, meine Andacht zu vertiefen, ich mußte vielmehr 
mmer an fie denken, wie an ein intereſſantes Raͤtſel. 
s war ja auch in der Tat fo vieles raͤtſelhaft an ihr. 
dadurch, daß fie an der Abendandacht teilnahm, war fie 
antenius, Kurlaͤndiſche Geſchichten 4 
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gezwungen, in der Zeit zwifchen dem Abendeſſen u 
dem Gebet in unſerem Kreiſe zu verweilen. An religioͤſen 
oder an ſolchen Geſpraͤchen, die ſich auf das ſittliche Ver⸗ 
halten des Menſchen bezogen, beteiligte ſie ſich mit keine 
Wort. Sie ſaß dann, uͤber ihre Arbeit gebeugt, ſtill de 
ein merkwuͤrdiges, hoͤchſt feſſelndes Bild. Über der nic 
hohen, aber ungemein breiten Stirn lag eine unglaubliche 
Fuͤlle ſchwarzblauen Haares, das in dichten breiten Flechten 
um den Hinterkopf gewunden war. Die feingeſchnitten 
gerade Naſe und ein reizender kleiner Mund gaben dem 
Geſicht etwas Zartes, wozu aber das breite, harte, wie e 
Granit gemeißelte Kinn gar nicht recht paßte. Wenn fie 
nun laͤngere Zeit ſchweigend daſaß, erhielt ihr Antlitz einen 
jo leidenden Ausdruck, daß es mir bald zweifellos war, 
daß ein ſchwerer Kummer ſie bedruͤckte. War dagegen 
von weniger ernſten Dingen die Rede, ſo nahm wohl au 
Fräulein Thorſchmidt an dem Geſpraͤch teil. Sie zeigt 
dann eine auffallend nuͤchterne, kluge Denkungsweiſe 
‚Es iſt, als ob Fräulein Thorſchmidt nur Verſtand habe, 
klagte die Baronin. ‚Sie weiſt alles ab, was ſich nicht 
entwickeln laͤßt wie ein mathematiſcher Lehrſatz.“ | 
„Die Kinder klagten auch. Sie hatten eine Art ſcheu 
Ehrfurcht vor Fräulein Thorſchmidt, aber fie liebten f 
nicht. Fraͤulein Baumgarten war doch ganz, ganz ander 
behaupteten ſie. f 
„Um mich kuͤmmerte fich Fräulein Marianne nicht meh 
als es die Ruͤckſicht auf unſere gemeinſame Aufgabe durch 
aus mit ſich brachte. Auch fuͤhrte ſie unſere Verhandlung 
in einem mir bisher ganz fremden, ich moͤchte ſagen, rein 
geſchaͤftlichen Stil. Es war alles ſo klar und formal 
als ob zwei Advokaten ſich verſtaͤndigten, die gemeinſan 
einen Prozeß fuͤhren ſollten. 
„Dieſe Nuͤchternheit zeigte ſich auch in ihrem literari 


Urteil. Es erſchienen damals eben die Stifterfchen Er: 
zaͤhlungen, und wir fanden die groͤßte Freude an ihnen, 
Fraͤulein Marianne aber erwiderte auf die Frage, ob ſie 
auch ihr gefielen, kurzab: ‚Gar nicht.‘ 

„Und doch hatte ſie Verſtaͤndnis fuͤr die Kunſt, ganz 
ungewoͤhnliches Verſtaͤndnis, wie ich bald ſehen ſollte. 
Paſtor von Schloßhof war damals ein Roſenſtock, ein 
alter Herr aus der alten Schule, der ſein Amt auffaßte, 
wie etwa ein Domherr des Mittelalters das ſeinige. Er 
fand ſich mit ſeiner Gemeinde ſo kurz wie irgend moͤglich 
ab und lebte im uͤbrigen ganz ſeiner Kupferſtichſammlung, 
zu der er den Grund einft als Kandidat auf einer Rom: 
reiſe gelegt hatte und deren Vervollſtaͤndigung und Ver— 
mehrung ſeit vielen Jahren die ganze, verhaͤltnismaͤßig 
große Einnahme des Junggeſellen in Anſpruch nahm. 
Sobald nun Fraͤulein Marianne von dieſer Sammlung 
gehoͤrt hatte, aͤußerte ſie das lebhafteſte Verlangen, die— 
ſelbe kennen zu lernen. Die Baronin, die mit ihr ins 
Paſtorat fuhr, erzählte uns dann, daß unſere ſchweig⸗ 
ſame Hausgenoſſin dort ſofort aͤußerſt lebhaft geworden 
ſei und den alten Paſtor durch ihre Fragen und durch 
das feine Verſtaͤndnis, das in denſelben zutage getreten, 
in das groͤßte Entzuͤcken verſetzt habe. Seitdem fuhr Fraͤu— 
lein Marianne, ſo oft die Umſtaͤnde es erlaubten, in das 
etwa eine halbe Meile entfernte Paſtorat. 

„An einem Sonntag wollte ich den Paſtor von Berg— 
hof beſuchen, waͤhrend es Fraͤulein Marianne wieder zu 
ihren Kupferſtichen zog. Da nun aber zufaͤllig mehrere 
Pferde krank und die uͤbrigen anderweitig beſchaͤftigt 
waren, ſo daß nur zwei disponibel blieben, ſchlug Herr 
von Einhorn vor, ich ſolle Fraͤulein Marianne am Morgen 
im Paſtorat abſetzen und ſie am Abend wieder von dort 
abholen. Ich fuͤrchtete, daß ſie es unter dieſen Umſtaͤnden 
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vorziehen würde, zu Haufe zu bleiben, fie willigte abe 
ohne weiteres ein. 
„Damals merkte ich, daß ich Marianne liebte, von 
ganzer Seele liebte. Die Ausſicht, morgen mit ihr allein 
uͤber Land zu fahren, bewirkte, daß ich am Abend nicht 
einschlafen konnte und lange, lange wach blieb. | 
„Der Morgen war herrlich. Ein kühler Wind ſtrich 
uͤber die Stoppeln, an denen die Faͤden der Spinnen in 
allen Regenbogenfarben glänzend hingen, der Himmel 
war wolkenlos, die Sonne ſchien warm, ohne doch durch 
ihre Strahlen irgend zu belaͤſtigen. Vom Park her, deſſe 
Baumgruppen in Gelb jeder Art prangten, erfuͤllte der 
Geruch des gefallenen Laubes die friſche Luft, man atmete 
unwillkuͤrlich in tiefen Zügen. Auch die Pferde emp⸗ 
fanden den Reiz dieſes Morgens, fie wieherten und ſcharr⸗ 
ten ungeduldig. Nun kam Marianne, wir ſtiegen ein, 
und der Wagen rollte ſchnell dahin auf der ſpiegelglatten 
Landſtraße. 
„O wie ſchoͤn!' rief Marianne. Sie ſah heute fo friſch 
und ſorgenlos aus, wie ich ſie noch nie geſehen hatte. 
Ihre Wangen waren leicht geroͤtet, um den halb geöffneten 
Mund ſpielte ein freudiges Laͤcheln. N 
„Sie ſind von anderer Art als ich und Sie werden 
laͤcheln, wenn ich Ihnen ſage, daß ich zu bloͤde war, um 
auch nur ein Wort zu ſprechen. So ſchwieg ich denn, 
blickte Marianne nur an und nahm das ſchoͤne Bild auf 
mit Sinnen, Herz und Hirn. 
„Welch eine Wohltat, ſprach Marianne, mehr zu ſich 
als zu mir, ‚endlich einmal dieſer dumpfen, weihrauch-⸗ 
erfüllten Luft entronnen zu fein und nun für eine Weil, 
in einer Welt leben zu dürfen, in der nicht von Sünde, 
Strafe, Leiden und Sterben die Rede iſt.“ ö 
„Ich erſchrak. ‚Fräulein Thorſchmidt,' ſagte ich, Mi 


Ihnen wirklich die Ideenwelt, in der wir anderen Troſt 
und Staͤrkung finden im Leben wie im Sterben, eine ſo 
durchaus fremde?“ 

„Sie ſah mich an mit jenem ruhigen, ſinnenden Aus— 
druck, mit dem ſie ſonſt waͤhrend des Gottesdienſtes den 
Baron zu betrachten pflegte. ‚Sa,‘ erwiderte fie dann, 
ſie iſt mir durchaus fremd. Mehr als das — ſie iſt mir 
verhaßt. Iſt denn dieſes Leben nicht ſchon ohnehin traurig 
genug, muͤſſen wir es uns auch noch durch die Anſchauung 
verbittern, daß alle Regungen unſeres Herzens, alle Triebe 
unſerer Natur fündhaft find? Dieſes Daſein iſt doch wahr: 
haftig ſchon an fich kaum erträglich, iſt da die Vorſtellung 
nicht unleidlich, daß, wenn endlich das Leid ein Ende 
hat, ein anderes beginnt, und jetzt gar ein endloſes? Sie 
werden mir ſagen, daß jenes endloſe Daſein ein Leben 
der Seligen ſein wird, aber Ihre Lehre verkuͤndet ja, daß 
keineswegs alle in dieſes ſelige Leben eingehen werden. 
Doch genug davon. Sie ſind natuͤrlich ſo unduldſam wie 
alle Chriſten und fuͤhlen ſich daher durch meine Worte 
eleidigt. Ich habe das nicht beabſichtigt. Nein, bitte, 
intworten Sie mir nicht. Verderben Sie mir und ſich 
nicht die paar frohen Stunden, die wir jetzt genießen 
yürfen. Es herrſcht ja ringsum Sonntagsſtille, Sonn⸗ 
agsfrieden, wollen auch wir ſie nicht durch einen Streit 
ntweihen.‘ 

„Es drängte mich, Marianne zu fagen, daß dieſe Sonn— 
Jagsſtille, dieſer Sonntagsfrieden doch ganz und gar nur 
mus dem Chriſtentum hervorgegangen waren, aber ich 
unterdruͤckte die Worte, die mir auf die Lippen kamen, 
ind ſchwieg. Es war das vielleicht unrecht, ich fand aber 
m Augenblick nicht die Kraft, ihrem Gebot zu wider— 
prechen. 

„Sie ahnen gar nicht, wie ſchoͤnen Stunden ich ent— 


gegengehe, nahm Marianne wieder das Wort, n 
alte Herr begibt ſich, ſobald er mich begruͤßt hat, wie 
in ſein Arbeitszimmer, um an ſeiner Predigt weiter 
ſchmieden, und geht dann in die Kirche, ich aber ſchlüpfe 
in das Zimmer mit den großen Mappen und kann mie 
nun drei Stunden lang in aller Stille an der durch kein 
Nachdenken geſtoͤrten Lebensluſt meiner Hollaͤnder | 
freuen.“ 
„So ſprach ſie, ſie, die eben noch das Leben als eine 
unertraͤgliche Laſt bezeichnet hatte. Was verträgt ſich nic 
alles in einem Menſchenherzen nebeneinander! 
„Man wird nicht müde,‘ fuhr Marianne fort, ‚die 
hollaͤndiſchen Bauern zu betrachten. Jeder Morgen bring 
ihnen ihre beſtimmte, einfache Arbeit, der ihre kraͤftigen 
Glieder gewachſen ſind. Iſt dieſe dann vollendet, ſo ſitz 
ſie vergnuͤgt vor ihren Haͤuſern, in ihren Schenken, rauchen 
aus ihren Tonpfeifen und ſehen behaglich dem Tanz d der 
Jungen zu oder tanzen, wenn ſie ſelbſt jung ſind, vor 
den Alten. Kein gruͤbelnder Gedanke verdirbt ihnen den 
Augenblick, kein Zweifel an dem eigenen Koͤnnen. Wir 
anderen aber, wir Gebildeten, wir fuͤhren ein Leben wie 
Kranke, die die Welt nur in Spiegeln ſehen. Ich hab 
oft bedauert, nicht ein Bauernmaͤdchen zu ſein. 
glaube, ich wäre dann geſund und glücklich.‘ 
„Wie Sie reden!‘ rief ich. | 
„Ja, wie ich rede, wiederholte Marianne, ‚das klingt 
Ihnen wohl wunderbar genug. Verzeihen Sie, daß ich 
von ſolchen Dingen mit Ihnen ſpreche, ich weiß ſelb 
nicht, wie es geſchah. Es iſt ſonſt wahrhaftig nicht meine 
Art, andere Leute mit meinen Gedanken und Empfin⸗ 
dungen zu behelligen.“ 
„Ich ſtotterte betreten, daß ihr Vertrauen mich el 
ſie ſchuͤttelte aber den Kopf und meinte, ich fol n 


ſolche Redensarten laſſen, fie ſtuͤnden mir doch ſchlecht 
zu Geſicht. Dann fragte fie mich, ob es mir in Dorpat 
gefallen habe, und ließ ſich von dem dortigen Studenten— 
leben erzaͤhlen. 
„Nur zu ſchnell war das Paſtorat erreicht. Marianne 
reichte mir die Hand und verließ den Wagen. ‚Alſo heute 
abend auf Miederfehen,‘ fagte fie. 
| „Ich war an jenem Sonntag ein ſehr zerftreuter Gaſt, 
denn immer wieder kehrten meine Gedanken zu dem 
Maͤdchen zuruͤck, das, von Zweifeln zerriſſen, ohne des 
ubens Halt, einſam einen dornichten Pfad wandelte. 
| Ich war in jeder Beziehung froh, als ich endlich auf— 
brechen konnte, und ich zaͤhlte unterwegs die Minuten, 
bis der Kutſcher endlich in den Hof des Paſtorates einbog. 
„Marianne hatte mich ſchon erwartet, ſie verabſchiedete 
ſich nur noch kurz von dem Paſtor und dem alten Fraͤu⸗ 
lein, das ihm die Wirtſchaft fuͤhrte, und ſtieg dann in 
den Wagen. Nach wenigen Augenblicken waren wir auf 
der einſamen Landſtraße. 
„Es war ein windſtiller, aber kalter Abend, und die 
Sterne ſtanden blitzend, ſchimmernd, leuchtend mit ſeltener 
Klarheit am Himmel. Man hoͤrte nichts als das Auf— 
ſchlagen der Roßhufe auf der harten Landſtraße und das 
Rollen der Räder. ‚Fräulein Thorſchmidt,' ſagte ich, 
verzeihen Sie, daß ich noch einmal auf unſer Geſpraͤch 
von heute morgen zuruͤckkomme, aber ich habe den ganzen 
Tag lang uͤber Ihre Worte nachdenken muͤſſen. Koͤnnen 
denn nicht auch wir Gebildeten unſerer Aufgabe gerecht 
werden und uns dann am Abend zufrieden unſeres ver— 
richteten Tagewerks freuen?“ 
V ch blickte zu Marianne hinüber, aber es war fo dunkel, 
daß ich ihre Geſichtszuͤge nicht unterſcheiden konnte. 
| „Unterrichten Sie gern?‘ fragte ſie ihrerſeits. 


„Ja, ſehr gern, erwiderte ich. 

„Dann haben Sie Gluͤck, war die Antwort. Wi 
aber, wenn Sie nicht gern, wenn Sie nur hoͤchſt wider 
willig unterrichteten, wenn es Ihnen eine Qual wäre 
mit Kindern zu verkehren?“ 

„‚Gilt das von Ihnen?“ 

„Ich erichraf. Das iſt für Sie freilich ein großes Un⸗ 
gluͤck. Aber koͤnnen Sie nicht hoffen, daß es Ihnen mit 
Gottes Hilfe gelingen wird, fich für einen Beruf zu er 
waͤrmen, der ſo ſchoͤn, ſo reich, ſo lohnend iſt wie der 
eines Lehrers?‘ | 

„Marianne ſchwieg eine Weile. ‚Nein,‘ fagte fie dann, 
‚ich kann das nicht hoffen. Und das meinte ich eben heute 
morgen. Die Arbeit des Landmannes kann niemand an⸗ 
widern, der nicht gerade arbeitsſcheu iſt. Sie ſetzt keinerlei 
beſtimmte Anlagen, keinerlei Neigungen voraus, jeder 
der fleißig und gewiſſenhaft iſt, kann ſie verrichten und 
ihren Lohn empfangen. Wie anders ſtehen wir da! Ein 
gebildetes Maͤdchen muß Gouvernante werden, kann gar 
nichts anderes werden, und doch ſetzt dieſer Beruf gewiſſe 
Eigenſchaften, gewiſſe Neigungen voraus, die durchaus 
nicht Gemeingut jedes weiblichen Geſchoͤpfes ſind. Ich 
perſoͤnlich werde nie Freude daran finden, Kindern die 
Elementarkenntniſſe beizubringen oder zu aͤlteren Maͤd- 
chen uͤber Tatſachen zu reden, deren wirklichen, urſaͤch⸗ 
lichen Zuſammenhang und deren Bedeutung ich ebenſo⸗ 
wenig verſtehe wie Sie ſelbſt oder irgend ein anderer 
Menfch.‘ 

„„Sie übertreiben doch ein wenig, wandte ich ein. 
‚Die Lehrerin iſt ja doch nicht darauf angewieſen, überall 
aus dem eigenen zu ſchoͤpfen, es ſtehen ihr doch zahlreiche 
Hilfsmittel zu Gebote. Macht fie von dieſen in aus- 


reichendem Maße Gebrauch, ſo kann fie ſehr wohl hoffen, 
daß es ihr mit Gottes Hilfe gelingen wird, einen Einblick 
in ſeine Ordnungen zu gewinnen.“ 

„Herr Haͤberle, erwiderte Marianne, „laſſen Sie, 
wenn wir uns verſtaͤndigen ſollen, ein fuͤr allemal Ihren 
‚Gott‘ und feine Hilfe aus dem Spiel. Ich bin ihm auf 
meinem Lebenspfade nie begegnet, und wenn ich auf ſeine 
Hilfe gewartet haͤtte, ſtatt mir ſelbſt zu helfen, ſo waͤre 
ich laͤngſt verdorben. 

Iich war diesmal auf ein ſolches Verbot beſſer gefaßt 

als am Morgen. „Nein, Fräulein Thorſchmidt, er: 

widerte ich, , das werde ich nicht tun. Wie ſollte ich meinen 

Gott verleugnen? Auch iſt er Ihnen gewiß allezeit nahe 

| geweſen, wenn Sie ihn auch leider nicht erkannt haben. 

„Ich wartete vergeblich auf eine Antwort. Marianne 
ſchwieg. ö 

„Fraͤulein Marianne, fagte ich nach einer Weile,, Sie 
ſprachen heute morgen von der Intoleranz der Chriſten. 
Iſt es nun tolerant, wenn Sie von mir verlangen, ich ſolle 
im Geſpraͤch mit Ihnen den verleugnen, der fuͤr mich un— 
ſchuldig in den Tod gegangen iſt?“ 

„Ich will das nicht verlangen,‘ erwiderte fie, ‚aber 
ich finde, daß wir von zu verſchiedenen Standpunkten 
ausgehen, um uns verſtaͤndigen zu koͤnnen.“ 
,Fraͤulein Marianne,‘ rief ich, ‚ift denn eine Religion, 
| die fo verſchiedene Menſchen wie den Baron, die Baronin 
und mich ganz und gar erfuͤllt und uns wahrhaftig doch 
nicht ſchlechter macht — iſt eine ſolche Religion es nicht 
wenigſtens wert, daß man ihr naͤhertritt und ſie ernſthaft 
prüft” 

„Und Sie glauben, daß dieſe Leute es ernſtlich meinen?“ 
„Gewiß, rief ich. „Wie kommen Sie nur auf den 
Gedanken, daß es anders ſein koͤnnte? Was ſollte wohl 


4 


de 


— 58 — 


dieſe mit allen Guͤtern der Welt ſo reich ausgeſtatteten 
Menſchen veranlaſſen, hier, in der Stille ihres Landgutes, 
zu heucheln?“ 

„Nun, vielleicht die Erwägung, daß dieſe Knechts⸗ 
religion vorzüglich geeignet iſt, Knechte im Gehorſam zu 
erhalten.“ 

„Ich war empört. ‚Fräulein Marianne,‘ rief ich 
‚diefer abſcheuliche Gedanke kam nicht aus Ihrem edlen 
und guten Herzen. Wer hat ihn Ihnen eingegeben?“ 

„Marianne ſchwieg wieder eine Weile. Dann ſagte ſie: 
Herr Haͤberle, wir Dürfen ſolche Geſpraͤche wirklich nicht 
fuͤhren. Sie ſehen ſelbſt, daß ich Sie beleidige oder 
wenigſtens verletze, ſobald ich den Mund auftue. | 

„Nein, rief ich, ‚ganz im Gegenteil. Wir muͤſſen 
recht oft miteinander ſprechen, damit wir uns verſtehen 
lernen. Wir beide haben eine Pruͤfung nicht zu ſcheuen 
es kommt nur darauf an, daß wir uns wirklich nähe 
treten.“ 

„Der Wagen hielt vor der Freitreppe. Als wir ung 
im Vorzimmer verabſchiedeten, ſagte Marianne: ‚Wir 
wollen es verſuchen, Herr Haͤberle,“ und reichte mir die 
Hand. Sie hatte eine große, auffallend weiße Hand, 
langen, ſchmalen Fingern. Was haͤtte ich darum gegebe 
wenn ich dieſe Hand haͤtte feſthalten koͤnnen fuͤrs Leben!“ 

Haͤberle ſchwieg, von feinen Empfindungen über: 
waͤltigt. Ich blickte unwillkuͤrlich auf feine ineinander 
gefalteten Hände. Es waren kleine, runde, weiche Ho 
mit kurzen, dicken Fingern, Haͤnde wie die einer ſtarken, 
aͤlteren Frau. Ich begriff, daß dieſe Haͤndchen jene He 
die Haͤberle ſoeben beſchrieben hatte, nicht? feſthalte 
konnten. 1 

„Seit jenem Abend,“ nahm Haͤberle feine Erzählung” 
wieder auf, „verkehrten wir viel miteinander und dat 
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um fo mehr, da die Zeit der großen Jagden eine Menge 
uns fremder Edelleute ins Haus brachte, ſo daß — wie 
alljaͤhrlich für dieſe Periode — unſer idylliſches Stilleben 
ohnehin geſtoͤrt war. Nie wieder iſt mir ein ſo ſeltſames 
Weſen entgegengetreten wie dieſes Mädchen. Für alles, 
was mit dem Verſtande nicht erfaßt werden kann, fehlte 
ihr ſchlechterdings jedes Verſtaͤndnis. Der Menſch koͤnne 
nie uͤber den Menſchen hinaus, behauptete ſie. Nicht Gott 
habe den Menſchen nach ſeinem Ebenbilde geſchaffen, 
ſondern die Menſchen bildeten ſich immer wieder Gott 
nach ihrem Bilde. Was uͤber dem Menſchen, außer dem 
Menſchen ſei, was vor ſeiner Geburt, was nach ſeinem 
Tode geſchehe, wuͤßten wir nicht, wuͤrden wir nie wiſſen. 

| Auch hatte fie vor dem hiſtoriſch Gewordenen keinerlei 
Ehrfurcht, ja ſie ging ſo weit, zu behaupten, daß die Ge— 
ſchichte durchaus nur ein Hindernis des Fortſchrittes ſei, 
ein Arſenal, aus dem ſich zu allen Zeiten die Bedruͤcker 
ihre beſten Waffen geholt haͤtten wider die Unterdruͤckten. 
Es erſchien ihr durchaus moͤglich und in hohem Grade 
wuͤnſchenswert, dieſe ganze, große, bunte Gotteswelt 
buͤrgerlicher Ordnungen Stuͤck fuͤr Stuͤck abzubrechen und 
nach einem einheitlichen Plan wieder aufzubauen. Die 
einzige Periode der Vergangenheit, bei der zu verweilen 
es ſich verlohne, ſei die der großen franzoͤſiſchen Revolution. 
| „Sie können ſich denken, mit welchem Staunen und 
welchem Schrecken ich gewahr wurde, wie hier ein in den 
einfachſten Verhaͤltniſſen aufgewachſenes kuriſches Maͤd— 
chen die verruchten Ideen eines Danton und Robes pierre 
in ſich aufgenommen und ſich ganz zu eigen gemacht hatte. 
Und doch war dieſes ſelbe Maͤdchen ſo durchaus offen, 
wahr, gut und pflichttreu, daß ich ſie von ganzer Seele 
liebte. 
| „Ich hätte fo gern näheres von Mariannens Jugend 
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und ihren Familienverhaͤltniſſen gewußt, aber fie ſprach 
nie von ihnen, und ich fuͤhlte wohl, daß es ſich da um ſehr 
traurige Dinge handelte. Ich ſchwieg daher. 
„Marianne ſetzte unterdeſſen ihren Verkehr im Paſtorat 
eifrig fort, und auch der Paſtor mußte an feiner Schuͤlerin 
viel Freude haben, wenigſtens ſchickte er ihr jetzt auch an 
den Wochentagen nicht ſelten ſeinen Wagen, um ſie fuͤr 
den Nachmittag ins Paſtorat zu bringen. | 
„Eines Abends hatte Marianne mir abermals aus- 
einandergeſetzt, wieviel naturgemaͤßer doch das Leben der 
Bauern ſei als das unſerige. Am Nachmittag des folgen- 
den Tages hielt wieder der Schlitten des Paſtors vor der 
Treppe, und ich war hinausgegangen, um Marianne fort— 
fahren zu ſehen. Wir hatten zum erſtenmal Bahn, und 
der Schnee lag blendend weiß und kalt uͤber dem Hof und 
der Landſchaft. Waͤhrend ich auf Marianne wartete, fiel 
es mir auf, wie gut der Kutſcher des Paſtors ausſah. Als 
ſie kam, fragte ich in franzoͤſiſcher Sprache: Koͤnnten Sie 
ſich denken, die Frau jenes Mannes zu werden?‘ Ich lachte 
dabei und erwartete eine ſcherzhafte Antwort, Marianne 
aber blickte mich ernſthaft an und erwiderte: Wenn er 
mich liebte, gewiß.“ 
„Um Gottes willen, Herr Haͤberle,“ rief ich, „ſie hat 
doch nicht den Kutſcher geheiratet?“ | 
Haͤberle ſtand auf und ging mit auf den Rüden ges 
legten Haͤnden auf dem ſchmalen Raum zwiſchen den 
Gräbern ein paarmal auf und nieder. Dann nahm er 
wieder neben mir Platz und fuhr, ohne meine Frage zu 
beantworten, in ſeiner Erzaͤhlung fort. } 
„Ich konnte dieſen Ausſpruch gar nicht vergeſſen, und 
ſo oft ich mir auch verſicherte, daß es ſich ja nur um den 
paradoxen Ausſpruch eines dialektiſch in die Enge ges 
triebenen Debattierers handeln koͤnne, ſo blieb doch eine 


— Fi A 


Unruhe in mir, die mich nicht wieder verließ. Sie koͤnnen 
ſich unmöglich vorſtellen, wie ſchrecklich jene Tage waren. 
So ſehr die Erkenntnis davon mich auch demuͤtigte und 
vor mir ſelbſt erniedrigte, ſo war ich doch eiferſuͤchtig, eifer— 
ſuͤchtig auf einen Kutſcher! Ich beobachtete den Mann 
und ich knuͤpfte, ſobald ſich die Gelegenheit dazu bot, ein 
Geſpraͤch mit ihm an. Er mochte etwa einige dreißig Jahre 
alt ſein und war von mittlerer Statur. Er hatte blondes 
Haar, ein langes, ſchmales, bartloſes Geſicht mit dem 
Teint eines Maͤdchens und große hellblaue Augen, die ruhig 
und verſtaͤndig in die Welt blickten. Auch ſein Sinn war, 
ſoweit ich das ermitteln konnte, ein durchaus verſtaͤndiger. 
Dieſe Beobachtung beruhigte mich etwas, denn es ließ 
ſich nicht annehmen, daß er auf den Einfall kommen 
koͤnne, ſeine Augen zu Marianne zu erheben. 
„So vergingen einige Wochen. Dann zeigte mir ein 
Zwiſchenfall wieder einmal, wie ſehr Marianne unter den 
Verhaͤltniſſen, unter denen ſie lebte, litt. Ich ging an 
einem klaren Wintertage im Park ſpazieren. Wir hatten 
in der Nacht Rauhfroſt gehabt, und die weiten Anlagen 
waren in einen Feengarten verwandelt worden, der jetzt, 
im hellen Sonnenſchein, entzuͤckend ſchoͤn war. Ich hatte 
mich ganz in den Anblick dieſer wunderbaren Bildungen 
Gottes verſenkt und fuhr zuſammen, als ploͤtzlich die 
Kinder durch die Buͤſche brachen und mich umklammerten. 
„„Wo kommt ihr her? fragte ich, indem ich ihnen die 
von der Kaͤlte geroͤteten Backen ſtreichelte. „Wir find 
Marianne davongelaufen, berichtete Gella. ‚Wir gingen 
mit ihr ſpazieren und langweilten uns wie gewoͤhnlich 
furchtbar. Sie glauben gar nicht, wie furchtbar lang— 
weilig Fraͤulein Marianne iſt. Da gewahrten wir Sie. 
Und nun ſehe ich Leo an, und Leo ſieht mich an, und dann 
ging es davon, ſo ſchnell uns die Beine trugen.“ 
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„Ich erſchrak, denn wenn ich auch wußte, daß die Kinder 
Marianne nicht liebten, fo hatte ich doch bisher nicht ges 
glaubt, daß die Dinge ſo ſchlimm ſtaͤnden. Als ich ihnen 
vorſtellte, daß ſie ſofort zu Marianne zuruͤck muͤßten, 
weigerten ſie ſich anfangs geradezu. Wir koͤnnen 
nicht leiden, erklaͤrte Leo. ‚Wenn fie mit uns allein iſt, 
ſo ſpricht ſie kaum drei Worte, und man ſieht es ihr an, 
wie ſchwer ſie ſelbſt die uͤber die Lippen bringt. Nie macht 
fie einen Scherz, nie lacht fie,‘ ö 

„Sie iſt ja nicht eigentlich unfreundlich, ſagte Gell 
‚aber auch nie freundlich. Wir haben doch immer das 
Gefuͤhl, ihr nur zur Laſt zu fein.‘ 

„Ich redete nun den Kindern ins Gewiſſen, und ſie e 
klaͤrten ſich ſchließlich auch bereit, ſich von mir wieder zu 
Marianne führen zu laͤſſen. Wir fanden diefe in eine 
Allee, in der ſie in der ihr eigenen Haltung, mit etwas nach 
vorn geneigtem Kopf, langſam ihren Weg verfolgte. Als 
wir noch etwa hundert Schritt hinter ihr waren, riefen 
die Kinder: ‚Fräulein Marianne! Fraͤulein Marianne! 
Marianne blieb ſtehen und ſah ſich nach uns um, ſetzte 
aber dann ihren Weg fort und zwar mit ſchnellen Schritten 

„Ich begriff, daß ſie nicht eingeholt werden wollte, ich 
hielt daher die Kinder, die ihr nachlaufen wollten, zuruͤck 
und ſchlug mit ihnen einen anderen Weg ein. Ich fuͤhrte 
fie zu ihrer Rutſchbahn, ſpielte dort fo lange mit ihnen, 
bis fie ihrerſeits ſich ein Spiel ausgeſonnen hatten, dat 
ihnen Freude machte, und eilte dann davon, um Maria 
aufzuſuchen. Das wurde mir inſofern nicht ſchwer, alt 
ich ihre Spur auf dem friſchen Schnee leicht verfolgen 
konnte. Sie hatte, den Park durchkreuzend, die Lands 
ſtraße gewonnen, und ich ſah ſie auf dieſer in der lang 
ſamen, zoͤgernden Weiſe von vorhin weitergehen. Ein 
duͤnne Schneeſchicht hatte auch die Straße weiß gefaͤrb 
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all, ſo weit das Auge reichte, lag die ſchimmernde 
needecke, von der ſich nur Mariannens in dunkle Ge— 
waͤnder gehuͤllte Geſtalt abhob. 
„Ich eilte, fo ſchnell ich konnte, hinter ihr her. Als ich 
fie eingeholt hatte, ſah ich, daß fie geweint hatte. „Fraͤu— 
5 Marianne, rief ich, ‚verzeihen fie den toͤrichten Kin— 
dern, ſie wußten nicht, was ſie taten.“ 
„Marianne ſchuͤttelte den Kopf. ‚Die Kinder taten 
ganz recht,‘ erwiderte fie mit zuckenden Lippen, „was 
ſollen ſie auch mit mir anfangen! Ich bin eine ſchlechte 
Gouvernante, und es iſt unrecht, daß ich eine bleibe.“ 
Ich redete Marianne in jeder Weiſe zu, doch die Flinte 
nicht gleich ins Korn zu werfen und zunaͤchſt noch eine 
Weile zu verſuchen, ob es ihr nicht gelingen wuͤrde, an 
em Berufe mehr Freude zu finden als bisher, aber ſie 
chuͤttelte immer nur den Kopf. „Es wäre gewiſſenlos, 
och laͤnger ein Amt zu bekleiden, dem ich nicht gewachſen 
bin,‘ wiederholte fie. 
„„Und was dann? fragte ich ſchließlich. 
„Da verlor Marianne fuͤr einen Augenblick ihre Selbſt— 
beherrſchung. ‚Sa, was dann!' rief ſie. Sie rief die Worte 
laut, gellend, und ſie klangen wie das, was ſie waren, wie 
der lang verhaltene Schmerzensſchrei einer bis zum Tode 
gequaͤlten Menſchenſeele. Nie werde ich dieſe furchtbaren 
Worte vergeſſen.“ 
Haͤberle ſprang wieder auf und wandelte wieder zwi— 
chen den Graͤbern hin und her. Diesmal ſchneller und 
ger als vorher. 
„Am Abend,“ fuhr er fort, nachdem er ſich wieder ge— 
ſetzt hatte, „nahm mich die Baronin beiſeite und teilte mir 
mit, daß Marianne ihr gekuͤndigt habe. Sie hatte geradezu 
geſagt, ſie habe erkannt, daß ſie ſich nicht fuͤr den Beruf 
ver Gouvernante eigne. Als die Baronin dann in fie 


drang, ihr zu ſagen, wie fie fich denn ihre Zukunft denke, 
hatte Marianne erwidert, fie habe in dieſer Beziehung ne 
keinen definitiven Entſchluß gefaßt. | 
„Die Baronin fragte mich ſchließlich, ob ich vielleicht 
Naͤheres uͤber Mariannens Familienverhaͤltniſſe wiſſe. Als 
ich dieſe Frage verneint hatte, erklaͤrte die herrliche Frau 
in ihrer energiſchen, werktaͤtigen Weiſe, daß ſie Marianne 
unter keinen Umſtaͤnden aus dem Hauſe laſſen wuͤrde, eh 
fie über ihr ferneres Schickſal Gewißheit habe. ‚Da mag 
nun mein lieber Mann ſagen, was er will,‘ ſchloß fie und 
fuͤgte dann, indem eine feine Roͤte ihr blaſſes Geſicht uͤber 
flog, ſchnell hinzu: Ihnen iſt das auch recht? Nicht wahr? 
„Ich kuͤßte ihr die Hand, und fie kehrte zu ihrer Geſell⸗ 
ſchaft zuruͤck. 
„In jener Nacht hatte ich einen furchtbaren Trau 
Die Baronin, Marianne und ich befanden uns in d 
Alpen. Es war eine helle Mondnacht, und die ſchnee⸗ 
bedeckten Gipfel der Berge hoben ſich deutlich voneinander 
ab, wir aber befanden uns in einem tiefen Tal, in dem 
es ſehr dunkel war. Der Berg, der ſich unmittelbar vo 
uns erhob, war ebenfalls in der oberen Haͤlfte beleuchtet, 
in der unteren dunkel, ich wußte aber, daß ſich ein ſchmaler 
Pfad an feiner Seite emporwand. Weiter oben war ei 
eine kurze Strecke weit deutlicher zu ſehen und er entzog 
ſich dem Auge erſt, wo er ſich, aufſteigend, hinter dem 
Berge verlor. Ich wußte, daß Marianne den Pfad ſuchte, 
konnte ſie aber, obgleich ich mich in ihrer unmittelbaren 
Nähe befand, nicht ſehen. Ich muß ihn finden, hoͤrtt 
ich Marianne fagen, ‚er allein führt zum Gluͤck.“ „Um 
Gottes willen, fluͤſterte die Baronin neben mir, halten 
Sie Marianne zuruͤck. Sie wiſſen ja — Ich wußte it 
der Tat, was fie meinte. Dort, wo der Pfad ſich ſcheinbar 
um den Berg wand, hörte er in Wahrheit an einem jaͤh 
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allenden Abgrund auf. Wer ihn, ohne das zu wiſſen, 
erfolgte, mußte notwendig ein furchtbares Ende finden. 
ch taſtete daher mit entſetzlicher Angſt nach Marianne, 
ber ich konnte ſie nicht finden. Ploͤtzlich hoͤrte ich ſie 
ieder ſprechen, diesmal aber aus weit größerer Ent— 
rnung. „Ich Arme, klagte fie, ich muß nun ganz allein 
jeinen Weg gehen, und niemand gibt mir das Geleit, 
eder Gott noch Menſchen, weder Glaube noch Freund: 
haft, weder Hoffnung noch Erinnerung. Aber nur mutig 
orwaͤrts, der Weg iſt ſteil, aber er fuͤhrt zum Gluͤck.“ 
„Ich befand mich in einem entſetzlichen Zuſtande. Ich 
zollte, ich mußte ihr zurufen: ‚Nein, nein, dieſer Pfad 
hrt nicht zum Gluͤck, er führt zum Verderben) aber ich 
achte keinen Laut hervor. 

„Es war ganz ſtill in der Finſternis, fo daß ich deutlich 
as Klopfen meines Herzens hoͤren konnte. Sie wird den 
fad nicht finden, dachte ich und atmete erleichtert auf. 
a hörte ich plotzlich einen Stein rollen und dann wieder 
nen. Dann hoͤrte ich es auch knirſchen und rutſchen, wie 
enn jemand eine mit Steinſchutt bedeckte Halde empor 
eigt und das Geroͤll gibt unter ſeinen Tritten nach. 
ſroßer Gott, fie hatte den Pfad gefunden, ihn betreten! 
„„Herr Haͤberle,' flüfterte neben mir die Baronin in 
oͤchſter Angſt,, wenn Sie jetzt nicht auch den Pfad finden 
nd fie einholen, fo iſt fie verloren.“ 

„Ich fuͤhlte, daß fie recht hatte, aber ich war wie ge— 
ihmt und blickte nur voll Entſetzen auf das vom Mond 
eſchienene Stuͤck des Pfades. Und da wurde auch ſchon 
Rarianneng Schwarze Geſtalt ſichtbar. Sie hatte die 
ande auf dem Rücken gekreuzt, den Kopf nach vorn ge: 
eugt und ftieg fo mit großen Schritten ſchnell bergauf. 
„Die Baronin klammerte ſich mit heftigem Druck an 
nen linken Arm, wir beide zitterten wie Eſpenlaub. 
ntenlus, Kurläͤndiſche Geſchichten 5 
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„Dort, wo der Pfad ſich verlor, an der verhe 
vollen Stelle, lag es wie ein leichter Nebel, hing es n 
ein aus Mondesſtrahlen und Nebelwoͤlkchen gewob 
Schleier, durchſichtig und doch verhuͤllend. Jetzt ſtaß 
Marianne dicht vor ihm, jetzt ſchritt ſie hindurch und 
ſchwand. 

„Wir waren im entſcheidenden Augenblick beide in 
Kniee geſunken und lauſchten mit hoͤchſter Anſtrengun 
Anfangs blieb alles ſtill, dann aber klang es zu uns het 
über, wie ein kaum vernehmbarer Schrei, nein, wie Dat 
Echo eines Schreies, der in weiter, weiter Ferne aut 
geſtoßen wurde. a 

„Wir blieben auf den Knieen und beteten für Mark 
annens Seele, bis der Mond Über die Bergwand fahr 

„Dann kam der Baron auf uns zu. Er ſah freidebleid 
aus. 2 

„Tot?“ hauchte die Baronin. 

„Ja, tot,‘ erwiderte der Baron. 4 

„Da tat mein Herz fo weh, daß ich erwachen * 

Haͤberle hatte, waͤhrend er mir von ſeinem Traum er 
zaͤhlte, ſeine Hand auf meinen Arm gelegt, und ic ruht 
daß der Mann am ganzen Leibe bebte. "© Da 

„Schonen Sie ſich,“ bat ich. 

Er ſchuͤttelte den Kopf. „Am Morgen,“ ul e er 
„wurde ich wieder zu dem Baron gerufen, und wir 
rieten zu dreien, was in bezug auf Marianne gefchehe 
ſollte. Die Einhorns bewieſen jetzt fo recht, welch € 
Fuͤlle von Herzensguͤte und werktaͤtiger Chriſtenliebe 
ihnen lebte. Sie wiſſen, Herr Häberle,‘ fagte der Baron 
daß ich es nur meiner Frau zuliebe duldete, daß Fraͤulel 
Thorſchmidt die Lehrerin unſerer Kinder blieb. Erziel 
ſoll nur der Erzogene. Jetzt aber, wo das junge Mädcher 
ſelbſt zu der Erkenntnis gelangt iſt, daß es ſich zurzeit; 
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Erzieherin nicht eignet, bin ich weit davon entfernt, fie 
teilnahmlos ihrem Schickſal zu uͤberlaſſen. Sehe ich recht, 
ſo iſt das, was ſie druͤckt, der erzieheriſche Teil ihrer Taͤtig— 
keit, es kommt daher darauf an, ihr eine Stellung zu ver— 
ſchaffen, in der dieſer zuruͤcktritt. Als Lehrerin an einer 
groͤßeren Schule wird ſie vielleicht mit Erfolg und innerer 
Befriedigung wirken. Nun ſcheint es aber, als ob ihre 
Verhaͤltniſſe es ihr nicht erlaubten, ſo lange ohne eine 
regelmaͤßige Einnahme zu bleiben, bis eine entſprechende 
Stellung gefunden iſt. Sie hat ihr erſtes Vierteljahrs— 
gehalt, wie ich zufaͤllig erfuhr, faſt abzuglos an ihren 
Vater geſchickt. Ich habe mich nach dieſem Vater er— 
kundigt, er iſt ein wuͤſter, in jeder Beziehung verkommener, 
mit Gott und aller Welt zerfallener Menſch. Hier alſo 
muß geholfen werden; ich bin aber überzeugt, daß Fraͤu— 
lein Thorſchmidt meine Hilfe zuruͤckweiſen wird, denn wer 
anſtaͤndig aus einer Welt wie die ihres Elternhaufes herz 
vorging, der hat faſt immer einen krankhaften Stolz. Da 
muͤſſen Sie mir nun helfen. Sie haben uns ja ſo oft von 
Ihrer Freundin Tuch erzaͤhlt. Schreiben Sie an die 
Dame, legen Sie ihr die Verhaͤltniſſe offen dar und bitten 
Sie fie, Fraͤulein Thorſchmidt einen beliebig hohen Vor— 
ſchuß zur Verfuͤgung zu ſtellen, mir aber zu geſtatten, daß 
ich ihn tatſaͤchlich hergebe. Das Eintreten von Frau Tuch 
ließe ſich durch Ihre Korreſpondenz mit der Dame hin— 
reichend motivieren.“ 

„Ich wandte dagegen ein, daß, wenn Marianne eine 
Unterſtuͤtzung von ſeiner Seite zuruͤckweiſen ſollte, ſie eine 
ſolche doch gewiß noch viel weniger von Frau Tuch an— 
nehmen wuͤrde, aber der Baron meinte, das ſei doch etwas 
anderes. Marianne haſſe ohne Zweifel den Adel und 
wuͤrde vielleicht die dargebotene Hand leichter annehmen, 
wenn es die einer bürgerlichen Dame ſei. 
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„Ich befand mich waͤhrend dieſes Geſpraͤches in d 
ſeltſamſten Lage, denn ich durfte der Angſt, die mich er 
fuͤllte, durchaus nicht Ausdruck verleihen. Moͤglicher 
weiſe war dieſe ja auch ganz unnuͤtz, und ich ſah nur Ge⸗ 
ſpenſter. 

„Sie werden ſich wundern, daß wir bei allen unſeren 
Erwaͤgungen den Paſtor, der doch offenbar in beſonders 
nahen Beziehungen zu Marianne ftand, ganz aus dem 
Spiel ließen, es geſchah dies aber mit gutem Grunde, denn 
feine Beziehungen zum Herrenhaus waren hoͤchſt geſpannte. 
Der alte Mann, der ſich ſeine kunſtgeſchichtlichen Kreiſe 
nur hoͤchſt ungern kreuzen ließ, hatte es dem Baron ſehr 
uͤbelgenommen, daß dieſer ihn ein paarmal darauf aufs 
merkſam machte, daß ein Geiſtlicher ſchließlich doch zu 
anderen Dingen da iſt, als um Kupferſtiche zu ſammeln, 
und er ſah uͤberdies in unſeren religioͤſen Beſtrebungen 
im beſten Fall nur pietiſtiſche Verirrungen. Der Paſtor 
kam nie auf den Hof, und die Beziehungen wären ganz 
abgebrochen worden, wenn nicht die Baronin ſie nach 
ihrer vermittelnden Art in der Weiſe gepflegt haͤtte, daß 
ſie von Zeit zu Zeit im Paſtorat einen Beſuch machte. 

„Unter dieſen Umſtaͤnden erſchien mir der ſelbſtloſe 
Vorſchlag des Barons in der Tat beachtenswert, ich bes 
ſchloß aber doch Marianne vorher daruͤber zu befragen, j 
ob fie glaubte, daß der Unterricht an einer Schule ihr mehr 
Befriedigung gewaͤhren wuͤrde als die verhaßte Gouver— 
nantenftellung. | 

„Die Einhorns waren damit einverſtanden, fie riete 
mir aber, den ganzen Handel mit der größten Vorſicht zu 
betreiben. ‚Gott wird uns dieſe Taͤuſchungen gewiß vers 
zeihen und alles zu einem guten Ziele hinausfuͤhren, meinte 
die Baronin. wi 

„Ich forderte Marianne am naͤchſten Tage auf, mit 


. mir einen Spaziergang zu machen, und ſie ging auf 
meinen Vorſchlag ein. Es war ein trüber, nebeliger Tag. 
N En. Rauch, der aus den Schornfteinen drang, ſtieg nicht 
zum Himmel empor, ſondern wand ſich am Dach entlang 
dem Boden zu, ein feiner Regen hatte die Aſte der Baͤume 
und Straͤucher des Schnees beraubt, ſo daß ſie nackt und 
unſchoͤn in die Luft ſtarrten. 

| „Fraͤulein Marianne, fagte ich,, Sie wollen uns ver: 
laſſen?“ — „Ja,“ war die Antwort. ‚Sch fühle, daß ich 
meinem Berufe nicht gewachſen bin, da iſt es meine Pflicht, 
ihn aufzugeben.“ — ‚Ste meinen den Beruf einer Erz 
zieherin?' bemerkte ich. — Marianne ſah mich verwundert 
an. ‚Natürlich‘, erwiderte fie. — ‚Uber Sie wollen 
Lehrerin bleiben? Nicht wahr, Sie wollen ſich eine Stel— 
lung an einer Schule zu verſchaffen fuchen?‘ — Marianne 
ſchuͤttelte den Kopf. ‚Nein,‘ ſagte fie, ‚ich habe daran 
nicht gedacht. Es waͤre dies ja auch nur ein halber Schritt. 
Ich würde auch keine gute Lehrerin fein,‘ — ‚Aber wie 
denken Sie ſich denn Ihre Zukunft, Fraͤulein Marianne? 
Verzeihen Sie mir mein Fragen, aber Sie wiſſen ja, wie 
ſehr ich an Ihrem Schickſal teilnehme.“ 

„Marianne ſchwieg lange und blickte vor ſich nieder. 
Endlich ſagte ſie: „Erlauben Sie, daß ich Ihnen dieſe 
Frage ſpaͤter beantworte, wenn, wenn — ich ſie mir ſelbſt 
zu beantworten weiß.“ 

„„Sie ſah mich dabei aus ihren großen, dunkeln Augen 
freundlich an und reichte mir die Hand.“ 

r Häberle ſprang wieder auf und wiſchte fich mit dem 
Taſchentuch den Schweiß von der Stirne. „Ich wußte 
von Anfang an,“ fuhr er fort, „daß meine Liebe eine hoff— 
nungsloſe war, daß Marianne mich nicht liebte, ich hatte 
ihr deshalb nie meine Liebe gezeigt, aber in dieſem Augen— 
blick verließ mich die Selbſtbeherrſchung. Ich hielt ihre 


Hand feſt und ſagte ihr, daß ich fie über alles liebe und 
immer lieben würde. | 

„Sie hörte mich an, bleich und erſchreckt, und fie ließ 
mich ausreden, dann aber ſagte ſie im Tone unbeugſamer 
Entſchloſſenheit: ‚Nein, Herr Haͤberle, ich wäre keine Frau 
fuͤr Sie, und Sie waͤren auch kein Mann fuͤr mich. Sie 
verſtehen mich im Grunde nicht, und ich verſtehe Sie nicht. 
Ich wuͤrde Sie elend, Sie wuͤrden mich nicht gluͤcklich 
machen. Nein, Herr Haͤberle, daraus kann nie etwas 
werden.“ 

„Ich war außer mir und verlor den letzten Reſt meiner 
Selbſtbeherrſchung. ‚Marianne,‘ rief ich, indem ich mit 
beiden Haͤnden ihre Hand ergriff, ‚wohl, ich will vers 


„Ich ſah ihr ins Gesicht mit ungeheurer — 
Ich ſah, wie es da ſeltſam zuckte und arbeitete, aber fie 
wurde ihrer Bewegung Herr, richtete ſich auf und ſagte 
feſt: „Nein, Herr Haͤberle, jenes Wort war kein Scherz. 
Ich werde jenen Mann, der mich liebt wie Sie, heiraten 
und ich werde mich bemuͤhen, ihm eine Lebensgefaͤhrtin z 
werden, wie er ſie braucht.“ | 

„Ich ließ ihre Hand fahren und eilte davon wie ein 
Raſender.“ 

Haͤberle ſchwieg und ſtarrte lange vor ſich hin. Auch 
ich ſchwieg. Was er mir erzählte, war jo durchaus unz 
erhoͤrt, ſo ganz unglaublich! Die Kluft, die den Gebildeten 
von dem Ungebildeten trennt, iſt ja überall groß, in dem 
Kurland jener Tage aber erſchien fie ſchlechthin unuͤber- 
ſchreitbar. Der Mann, dem jenes Mädchen die Hand 
reichen wollte, verſtand wahrſcheinlich nicht zu leſen, fein 
Anſchauungen, ſeine Gewohnheiten konnten mit dener 
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Mariannens durchaus nichts gemein haben. Wenn ſie 
ihn heiratete, verzichtete ſie damit auf alle Fruͤchte der 
Kultur, ſtieg ſie zur unterſten ſozialen Stufe hinab. 
„Am Abend,“ nahm Haͤberle den Faden feiner Er: 
zaͤhlung wieder auf, „ſchrieb ich einen langen Brief an 
Marianne und beſchwor ſie, von ihrem Vorhaben ab— 
zuſtehen. Sie antwortete mir muͤndlich. Ihr Entſchluß 
ſei ein endguͤltiger, hieß es, doch bat ſie mich, ihn niemand 
mitzuteilen, und ich verſprach ihr das auch nach einigem 
Zoͤgern. 

„Es kamen nun furchtbare Tage, die mich faſt um 
meinen Glauben brachten. Das Gefuͤhl der erlittenen 
Demuͤtigung, Eiferſucht, vor allem die Sorge um Mari— 
anne quaͤlten mich unbeſchreiblich. 

„Ich mußte mich überzeugen, wie mein gluͤcklicher 
Nebenbuhler ſelbſt uͤber die Dinge dachte; ich ging daher 
an einem Tage, an dem er, wie ich wußte, Marianne ab— 
holen ſollte, ihm moͤglichſt weit entgegen und bat ihn dann, 
indem ich Ermuͤdung vorſchuͤtzte, mich in ſeinen Schlitten 
aufzunehmen. Sobald ich in dieſem ſaß, fragte ich dann 
gerade heraus: ‚Johann, Ihr wollt das gnaͤdige Fraͤu— 
lein heiraten?‘ 

„Ich ſah, wie er erſchrak, aber er faßte ſich ſchnell. 
„Gnaͤdiger Jungherr', erwiderte er zoͤgernd,, das gnaͤ— 
dige Fraͤulein glaubt, daß es mein Weib wird werden 
koͤnnen.“ 

„Und Ihr liebt das gnaͤdige Fräulein?‘ 

er blickte mich an, mißtrauiſch, vielleicht auch etwas 
furchtſam, aber er antwortete doch mit einer gewiſſen 
Entſchloſſenheit: „Ja, gnaͤdiger Jungherr!“' 

„Und wie denkt Ihr Euch Euer kuͤnftiges Leben? 
Wollt Ihr Kutſcher bleiben? 

Ver blickte mich wieder mißtrauiſch an. „Das weiß 
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ich noch nicht, erwiderte er. Vielleicht. Vielleicht 
nicht.“ 

„Johann, ſagte ich entſchloſſen, Ihr koͤnnt Euch 
denken, daß ich nicht eben erfreut war, als ich er fuhr, d 
das gnaͤdige Fräulein Euch heiraten will, und zwar ſchon 
deshalb nicht, weil ich es ſelbſt von ganzem Herzen liebe 
aber da ich jetzt einſehe, daß ich ſie doch nicht auf ander 
Gedanken bringen kann, fo möchte ich wenigſtens wiſſen 
welchen Weg Ihr zu fahren gedenkt. Ihr koͤnnt mir ganz 
und gar vertrauen, Johann.“ N 

„Johann hatte die ganze Zeit über das Pferd i 
ſcharfem Trabe erhalten, jetzt trieb er es noch mehr an, 
Es lag ihm daran, unſerem Zuſammenſein ein moͤglichſt 
ſchnelles Ende zu bereiten. ‚Gnaͤdiger Jungherr, ſagte 
er, ich kann Ihnen das alles nicht ſagen, weil ich es nicht 
weiß. Daruͤber wird das gnaͤdige Fraͤulein ſelbſt be 
ſtimmen.“ 1 

„Ich war tief niedergefchlagen. Welch ein Glüc 
konnte aus einer ſolchen Ehe hervorgehen! # 

„Johann, der mich von Zeit zu Zeit von der Seite an- 
blickte, mochte wohl merken, wie es in mir ausſah, ſei 
Beobachtungen floͤßten ihm jedenfalls ein gewiſſes Ver⸗ 
trauen ein. Er verhielt das Pferd erſt und ließ es dann 
im Schritt gehen. Das Tauwetter, das noch immer anz 
hielt, hatte die Bahn verdorben, und die Schlittenkufen 
knirſchten von Zeit zu Zeit auf dem Kies der Landſtraße. 

„Gnaͤdiger Jungherr“ ſagte Johann, ich hätte ja nie 
ſolche Sünde getan und meine Augen zu dem gnaͤdigen 
Fraͤulein erhoben, wenn das gnaͤdige Faͤulein auch nu 
ein bißchen ſtolz geweſen wäre. Das gnaͤdige Fraͤulein | 
aber unterhielt fich immer mit mir, wie wenn ich ſeines 
gleichen geweſen waͤre, da habe ich das gnaͤdige Fraͤulein 
liebgewonnen, lieber wie die eigene Seele. Aber wie 
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haͤtte ich Knecht es wagen ſollen zu hoffen, daß das gnaͤdige 
Fraͤulein mich ſollte heiraten wollen. Trotzdem hat das 
| 9 aͤdige Fraͤulein mir oft, wenn ich ſie abholte, geſagt, 
daß das Leben von uns gemeinen Bauerleuten ihr lieber 
| fei als das herrſchaftliche. Da wurde ich ſchon dreiſter 
und dachte: Gott kann alles. Wenn es ſein Wille iſt, ſo 
| kann auch das gnaͤdige Fraͤulein mich lieb gewinnen. Da 
1 ſagte mir das gnaͤdige Fraͤulein einmal, daß ihr Groß— 
vater doch nur ein Kuͤſter und daß ihres Großvaters Vater 
auch nur ein Knecht geweſen ſei. Da dachte ich: Wenn 
N fie doch nicht aus einem großen Geſchlecht iſt, ſondern von 
einfachem Herkommen, da wird es keine allzu große Suͤnde 
5 fein, und Gott wird es dir verzeihen, wenn du nach ihr 
verlangſt. Und halten will ich ſie ja auch wie meinen Aug— 
apfel. N 
Ich ſchwieg. Was ſollte ich auch zu dem allen ſagen? 
Johann erzaͤhlte mir nun doch, wie er ſich die Zukunft 
dachte oder vielmehr wie Marianne ſich beider Zukunft 
dachte. Die Stellung im Paſtorat ſollte aufgegeben und 
eine andere als Knecht in einem zum Paſtorat gehoͤrenden 
Bauernhof angenommen werden. Der Schritt vom Voll: 
knecht zum Inhaber eines Bauernhofes war ja damals 
noch leichter als jetzt, Johann konnte alſo hoffen, allmaͤh— 
lich ein ſolcher zu werden und damit wenigſtens in die 
Ariſtokratie ſeiner Sphaͤre einzuruͤcken. 
V Iſt es dem Paſtor bekannt, daß Ihr das Fräulein 
$ 8 wollt? fragte ich ſchließlich. 
„Ja,“ war die Antwort. ‚Er wollte anfangs nichts 
davon wiſſen, als aber das gnaͤdige Fraͤulein mit ihm 
ſprach, hat er es mir erlaubt.“ 
„„der Beginn der Weihnachtsferien rückte unterdeſſen 
naͤher und naͤher. Marianne hatte auf die beſorgte Frage 
der Baronin erklaͤrt, daß fie zunaͤchſt ins Paſtorat über: 


ſiedeln würde, jede weitere Auskunft in bezug auf i 
Zukunftsplaͤne aber verweigert. So mußte auch 
ſchweigen, ſo ſchwer mir das auch wurde. 

„Nur zu bald kam dann der Tag, an dem Maria 
unſeren Kreis fuͤr immer verließ. Es war am Nachmitta 
Um vier Uhr wollte Marianne aufbrechen. Draußen 
wirbelte ein arger Schneeſturm und verwehte Wege und 
Stege. Ich ſtand in meinem Zimmer am Fenſter un 
blickte hinaus in die vor dem Sturm tanzenden Flocken, 4 
Die Luft war von ihrem tollen Durcheinander fo erfüllt, 
daß es kaum moͤglich ſchien, bei dieſem Wetter gluͤcklich ins 
Paſtorat zu gelangen. Wie mancher mochte uͤberhaupt 
heute den Weg verfehlen und dann irre gehen, bis ihn die 
Kraͤfte verließen und er hinſank zu einem einſamen Tode. 
Welch ein Bild des Lebens! Und Marianne wollte hin- 
aus in dieſes Wetter, in dieſes Leben! | 

„Ploͤtzlich legte ſich eine Hand auf meine Schulter. 
Es war die Mariannens. Ich hatte ihr Klopfen, ihr Ein „ 
treten nicht gehoͤrt. | 

„Marianne,“ rief ich, ‚gehen Sie nicht. Sehen Sie 
hinaus, das da, das iſt das Leben. Wie ſollen Sie da J S er 
Weg finden!‘ # 
„ie blickte mich an mit dem ſeltſamen ſinnenden Aus 
druck, den ich ſo oft beobachtet hatte, den ich ſo liebte. 
Nein, ſagte ſie, reden Sie mir nicht ab. Ich muß dieſen 
Weg gehen. Ich fühle es, nur fo kann ich nuͤtzen, bes 
friedigen, Frieden finden. Und nun leben Sie wohl —— “ 

Haͤberle wandte ſich ab und ſchwieg lange. „Sie 
druͤckte mir die Hand,“ fuhr er dann fort, waͤhrend fein ie 
Hände das Taſchentuch zu einem Ball zuſammenrollten 
„und ging. Ich aber warf mich auf mein Bett. Ich habe 
ſie nicht fortfahren ſehen, ich habe ſie nie wieder geſeher a 

Ich wartete eine Weile auf die Fortſetzung der E 
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aͤhlung, aber Haͤberle ſchwieg. „Und fie heiratete wirk— 
h jenen Menſchen?“ fragte ich. 
Haͤberle nickte. „Ich ſprach noch an jenem Abend mit 
en Einhorns, erzaͤhlte ihnen alles und bat ſie, auch meiner— 
eits Schloßhof verlaſſen zu duͤrfen. Sie willigten ein, 
ind ſchon am naͤchſten Tage verließ ich die Staͤtte, an der 
ch fo reiche, ſchoͤne und fo entſetzlich qualvolle Tage ver— 
ebt hatte.“ 
„Und was wurde aus Marianne?“ 
Haͤberle holte ſeine Brieftaſche hervor und entnahm 
Perſelben einen Brief, den er mir ſchweigend reichte. Der 
Brief lautete: 

„Mein teurer Freund! 
Als Sie vor einem Jahr von uns ſchieden, baten Sie 
mich, Mariannens nicht eher zu erwaͤhnen, als bis Sie 
ſelbſt mich um Nachrichten von ihr baͤten. Letzteres iſt 
nicht geſchehen, trotzdem glaube ich in Ihrem Sinne zu 
handeln, wenn ich heute Ihren Wunſch nicht beruͤckſichtige. 
Am Grabe muß jede Selbſtſucht ſchweigen, auch die der 
Selbſterhaltung. Ja, am Grabe, teurer Freund. Gott 
weiß, wann das Maß ſeiner Pruͤfungen erfuͤllt iſt, und er 
loͤſt dann durch den Tod Bande, aus denen wir Menſchen 
keinen Ausweg finden. Marianne hat aufgehoͤrt zu leben 
und zu leiden. Heute nachmittag haben wir ſie auf dem 
Friedhof, der fuͤr ſie ein rechter Friedhof wurde, be— 
ſtattet. 
O was gaͤbe ich darum, wenn ich ſagen koͤnnte, ſie ſei 
als eine Chriſtin, ergeben in den Willen Gottes, geſtorben. 
Aber ich darf Sie nicht beluͤgen, und wir koͤnnen ja uͤber— 
dies hoffen, daß ihr Geiſt nun, da er von allen irdiſchen 
Feſſeln befreit iſt, die Wahrheit erkennt und ſich reuig dem 
zuwendet, zu dem niemand unerhoͤrt flehte. Fehlte ihr 
auch die wahre Erkenntnis, ſo meinte ſie es doch auf ihre 
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Weiſe gewiß ehrlich. Kam doch nie ein Wort des Spott 
uͤber ihre Lippen! 
Doch Sie werden Naͤheres wiſſen wollen. 
Marianne ſetzte ihren Willen durch und wurde b 
nach Weihnachten die Frau jenes Mannes. Sie hat da 
faſt ein Jahr lang an feiner Seite das Leben eines Knecht 
weibes gefuͤhrt, in des Wortes voller Bedeutung. D 
Mann war im Frühling als Knecht in einen der Bauerg 
hoͤfe des Paſtorats uͤbergeſiedelt, und Marianne erfüllte 
alle Pflichten, welche dem Weibe eines ſolchen auferle 5 
find. Sie erfüllte fie im vollſten Umfange, aber eben dat 
brachte ihr den Tod. Ihr Körper war dieſen An i 
gungen nicht gewachſen, und ſchon während der Ernie 
arbeiten entwickelte ſich das Leiden, dem fie erliegen follte, 
Ich hatte ſie abſichtlich zunaͤchſt nicht aufgeſucht, denn 
ich fühlte, daß ich ihr jetzt nur laͤſtig fallen konnte, ich bez 
hielt fie aber natürlich im Auge und war in bezug auf fie 
gut unterrichtet. Sobald ich nun von ihrer Erkrankung 
hoͤrte, fuhr ich zu ihr. Ich hoffte, daß ſie jetzt vielleicht 
zugaͤnglicher ſein wuͤrde, allein meine Hoffnung erwies 
ſich als vergeblich. Sie wies nicht nur jede Hilfe, ſondern 
im Grunde auch meine Geſellſchaft kurz und entſchieden 
ab. Sie tat das, obgleich ſie bereits ſchwer krank und ſo 
veraͤndert war, daß ich ſie kaum noch erkannte. So konnte 
ich denn, ſo ſchwer es mir auch wurde, ihr nur durch den 
Arzt allerlei kleine Erleichterungen zukommen laſſen. Erſt 
als ſie geſtorben war, fuhr ich wieder hin. Ich erfuhr, 
daß ſie in der letzten Zeit noch verſchloſſener geweſen war 
als ſonſt. Auch hatte ſie es, wie es ſcheint abſichtlich, f 
einzurichten gewußt, daß waͤhrend der Todesſtunde 
mand bei ihr war. 
Der Mann ſchien, obgleich er doch gewiß wenig ge 
von ihr gehabt hatte, ſehr betruͤbt zu ſein. 


Das Antlitz der Toten trug einen durchaus fanften, 
iedlichen Ausdruck. Ein Haarloͤckchen, das ich von ihrem 
aupte ſchnitt, lege ich hier bei. 

Heute nachmittag haben wir ſie begraben. Ich war 
Las der heftigen Kälte hingefahren, um ihr das letzte Ge— 
zu geben. 

Die einzige Beſtimmung, welche Marianne in bezug 
. Begraͤbnis getroffen hatte, ging dahin, daß keinerlei 
rinnerungszeichen ihr Grab bezeichnen ſoll. 

Es wird Sie noch intereſſieren, teurer Freund, daß 
Marianne keinen Verſuch gemacht hat, die Irrlehren, die 
r das Leben verdarben, auf ihre Umgebung zu uͤber⸗ 
ragen. Wir waren in dieſer Beziehung anfangs nicht 
he Sorge. 

Leben Sie wohl, mein lieber Herr Haͤberle. Was ich 
Ihnen ſchrieb, wird Ihnen ſehr weh tun, aber Sie wiſſen 
a, Gott ſei Dank dafuͤr, wo es nie verſagende Heilmittel 
ibt gegen jeden Schmerz. 

Gella liegt leider feit vier Wochen an einem ges 
chwollenen Bein darnieder, waͤhrend Leo noch immer mit 
792 Augen zu tun hat. Beide, ſowie auch mein lieber 
Dann grüßen Sie herzlich. 

Ihre ganz ergebene 

er Gella Einhorn. 
PS. Die Rede des Paſtors war unglaublich toͤricht. 
W. n wird das Konſiſtorium endlich ein Einſehen haben 
and dieſem Unfug ein Ende machen? D. O.“ 
Es war nicht ganz leicht den Brief zu leſen, denn die 
Schrift war an vielen Stellen verwiſcht. Es mochte 
manche Traͤne darauf gefallen ſein. Haͤberle hatte den 
Brief offenbar, ſeit er ihn empfing, immer mit ſich geführt. 
8 Haͤberle tat den Brief wieder in die Brieftaſche. 

| F „Wollen wir gehen?“ fragte er. 
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„Ich verſtehe, daß Ihnen ſpaͤter nichts mehr d 
liegen konnte, ſich eine ſelbſtaͤndige Stellung zu errir 
ſagte ich, indem ich mich erhob. 

Haͤberle nickte. 

Es war bisher ganz ſtill geweſen in der Natur, 
zum erſtenmal bewegte ein ſanfter Windhauch die Wipf 
der Foͤhren. Es klang faſt wie ein Seufzer. f 


* * 
* 


Am anderen Morgen verließ ich Behrſen und im Lu 
ging ich nach Deutſchland, wo uͤber der Fülle neuer Ein 


daͤchtnis verſchwand. Die Jugend lebt der Gegenwe 
nicht der Erinnerung. Ich fürchte, daß ich in den v 
Jahren, die ich fern von der Heimat verbrachte, auch nich 
ein einziges Mal an Haͤberle gedacht habe. Ich wurd 
aber gleich in den erſten Tagen nach meiner Ruͤckkehr ar 
ihn erinnert. Als ich naͤmlich, um ein Bad zu nehmen 
in die unter dem Scherznamen „die Pumpe“ bekam 
Badeanſtalt trat, fand ich dort unter anderen auch Chr 
ſtoph Tuch. Wir ſchwammen zuſammen uͤber den Fl 
und plauderten von dieſem und jenem. Als wir uns ai 
anderen Ufer, bis zum halben Leibe im Waſſer ſtehend 
ein wenig ausruhten, ſchlug Chriſtoph ein paarmal dit 
Arme uͤber der Bruſt zuſammen. Dieſe Bewegung bracht 
mir ploͤtzlich, ich weiß ſelbſt nicht recht wodurch, je 
Stunde ins Gedächtnis, in der fie Haͤberle mit dem Regen 
wurm neckten, und damit ſtaͤnd auch fein Seſamizilg vi 
der vor mir. 
„Was iſt aus Haͤberle geworden?“ fragte ich. N 
„Aus dem alten Jungherrn? Oh, der iſt ſeit zwei Jahren 
tot. Sein Abſcheiden ging uns allen ſehr nahe. — \ 
eine liebe alte Haut!“ | 


Damit warf Chriſtoph fich wieder in die aufraufchende 
Flut, und wir ſchwammen zuruͤck. Vor uns tanzten übers 
M Köpfe uͤber dem Waſſer, Köpfe von alten Freunden 
ind luſtigen Geſellen. Dazu war das Waſſer fo warm, 
er Himmel fo blau und die Sonne ſchien fo hell! Und 
adlich, ich war zweiundzwanzig Jahre alt! Es war kein 
lugenblick darnach, eines Toten zu gedenken. 
Erſt viel ſpaͤter habe ich in einſamen Abendſtunden oft 
des alten Jungherrn gedacht und feiner Liebe. | 


Kaͤthchen Hortenſius 


ch verbrachte die Zeit von meinem neunten bis 

meinem ſechzehnten Jahre im Haufe eines meine 
Onkel, der Paſtor in Ulmenhof war. Das Paſtorg 
Ulmenhof liegt in Kurland, am rechten Ufer der Se 4 
galler Ya, etwa eine Viertelwegftunde unterhalb der gleich: 
namigen Domäne, 4 
Dem Gute Umenhof gegenüber liegt eine andere, viel 
kleinere Domäne, namens Inzau, und diefe beiden Höfe 
bildeten die einzige Nachbarfchaft des Paſtorates, d 
die zahlreichen Bauernhoͤfe, die weithin das Land bedecke 
und die kirchliche Gemeinde Ulmenhof bilden, gehoͤ 
damals zu verhaͤltnismaͤßig weitab liegenden Guͤte 
deren Beſitzer noch dazu auf anderen Herrſchaften reſi⸗ 
dierten. Ungluͤcklicherweiſe waren nun die beiden oben 
genannten Güter während der erſten Jahre, die ich i 
Paſtorat verbrachte, in den Haͤnden von Bauern 
kamen daher geſellſchaftlich nicht in Frage. Infolgedeſſen 
waren wir in bezug auf den Verkehr ganz auf die doch 
immerhin mehrere Meilen entfernte Stadt angewieſen 
Mein Onkel und meine Tante litten freilich unter dieſem 
Umſtande nicht allzuſehr, denn ſie waren von Natur we 
geſellig und hatten ſich im Laufe der Jahre an ihre Ein 
ſamkeit inmitten ſo vieler menſchlicher Wohnſtaͤtten ganz 
gewoͤhnt. Mein Onkel war nicht nur ein eifriger, ſondern 
auch ein gelehrter Landwirt, und meine Tante war paſſio⸗ 
nierte Gaͤrtnerin, beide aber hatten in keiner Weiſe das 


. 


uͤrfnis, ihre Leiſtungen, die ſehr hervorragend waren, 

| anderen Leuten bewundert zu ſehen. Es genügte 
ihnen das Bewußtſein, daß ſie den umwohnenden Bauern 
in bezug auf Feld und Garten mit dem beſten Beiſpiele 
vorangingen und daß ſie dieſelben bei der Einfuͤhrung 
des Kleebaues, beziehungsweiſe bei der Anlage von Obſt⸗ 

gaͤrten mit Rat und Tat unterſtuͤtzen konnten. Auch meine 
beiden Vettern waren von der Wiege ab an dieſe Einſam— 
keit gewoͤhnt und fanden ſie daher ganz in der Ordnung. 

Um ſo mehr litten unſer Lehrer und ich unter ihr. Der 
erſtere, ein huͤbſcher, junger Fant, der voll aͤſthetiſcher 
Neigungen ſteckte, vorzuͤglich deklamierte und vortrefflich 
fang, war in der Tat in Ulmenhof eigentlich nicht an 
ſeinem Platze und wurde dort, wie ich glaube, nur durch 
ein ſehr hohes Gehalt feſtgehalten. Ich meinerſeits kam 
aus der Stadt, aus einem großen, munteren Familien⸗ 
amd Bekanntenkreiſe. 

Man kann ſich daher denken, wie der Herr Kandidat 
1525 ich die Ohren ſpitzten, als mein Onkel eines Mittags 
meiner Tante mitteilte, daß der Paͤchter von Inzau das 
Gut an Adolf Hortenſius abgetreten habe und daß zu 
Georgi Hortenſius und feine Enkelin auf dasſelbe uͤber— 
ſiedeln würden. 

V Iſt das der Dorotheenhoͤfſche Hortenſius?“ fragte 
meine Tante. 

„Ja,“ war die Antwort. „Ich habe ſchon ſeit längerer 
Zeit gehört, daß er fich auf Dorotheenhof nicht würde hal— 
ten koͤnnen. Fuͤr Inzau reicht ſein Kapital vielleicht aus.“ 
„Iſt die Enkelin ſchon erwachſen?“ fragte der ane 
und feine Augen leuchteten. 

„Ja, ſie ſoll ſiebzehn Jahre alt ſein.“ 

„War ihr Vater oder war ihre Mutter ein Kind des 
Dorotfeenhöfchens?" 


u ntenius, Kurlaͤndiſche Geſchichten 6 


a 


„Der Vater. Er hat es ſeiner zeit ebenſowenig zu etwas 
bringen koͤnnen, wie der Alte ſelbſt, und ſich ebenſo wie 
dieſer in allen möglichen Saͤtteln verſucht, ohne je vo 
der Stelle zu kommen. Es iſt ſehr zu beklagen, daß eine 
ſo alte und ſo verdiente Familie ſo enden muß.“ 

„Sind ſie nicht auch mit uns verwandt?“ fragte 
Tante. { 
„Allerdings. Deine und meine Urgroßmutter war 
eine geborene Hortenſius, Eleonore Hortenſius, die dritte 
Tochter von Chriſtian Hortenſius, Paſtor zu Durben. Die 
aͤlteſte Tochter, Dorothea, heiratete einen Roßberg, und 
die zweite, Margarete, einen Holm. Daher ſchreibt ſich 
unſere Verwandtſchaft mit den Roßbergs und den Holms.“ 

„Der Vater des jungen Mädchens iſt tot?“ fragte der 
Kandidat. 

„Ja. Der Vater und die Mutter.“ 

„Was fuͤr eine Geborene war die Mutter?“ 

„Das weiß ich nicht. Sie war, wie ich glaube, von 
gemeiner Herkunft, und die Ehe wurde gegen den Wunſch 
. 


— 
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des alten Hortenſius geſchloſſen.“ 

Damit hob mein Onkel die Tafel auf. 

Von da ab bis zu Georgi verbrachten mein Lehr 
und ich unſere Mußeſtunden zum guten Teil damit, u 
ein Bild von Fraͤulein Hortenſius zu entwerfen und es 
mit allen Reizen auszuſchmuͤcken. In bezug auf den 
Herrn Kandidaten iſt das ja freilich nur eine Vermutung | 
aber fie ift gewiß keine irrige. Wie wäre er fonft darauf 
gekommen, fich ſchon Ende März zwei neue Sommer⸗ 
anzuͤge aus der Stadt mitzubringen? Auch hing es wohl | 
zweifellos mit Fräulein Hortenſius zuſammen, daß e 
jetzt ſtatt des ſonſt uͤblichen: „Ein Wanderburſch mit de | 
Stab in der Hand“ ein fentimentales Lied fang, das | 
den Worten begann: „Drei Wuͤnſche hegt' ich im lieben⸗ | 


* 
| 
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den Herzen.“ Ich meinesteils zog mir dadurch eine lange 

Strafarbeit zu, daß ich Raphael Kuͤhners lateiniſche 
Grammatik mit weiblichen Koͤpfen, die ein ausgeſprochen 
griechiſches Profil hatten, verzierte. 

Endlich kam der heißerſehnte Georgitag, und wir er— 
fuhren am Abend desſelben von den Dienſtboten, daß 
die neue Herrſchaft in Inzau eingetroffen ſei. Wir machten 
uns infolgedeſſen am folgenden Tage noch mehr als ſonſt 

am Fluſſe zu ſchaffen, konnten aber in Inzau nichts ge— 
wahren als ein paar Pferde, und dieſe waren die jammer— 
vollſten Maͤhren, die unſere Augen je geſehen hatten. 
Immerhin mußte uns ſchon der naͤchſte Tag den Anblick 
von Fraͤulein Hortenſius bringen, denn er war ein Sonn— 
tag, und man konnte mit Gewißheit annehmen, daß die 
neuen Inzauſchen die Kirche beſuchen wuͤrden. 

Am Sonntagmorgen war jeder von uns bemuͤht, ſich 

ein moͤglichſt vorteilhaftes Ausſehen zu geben. Ein Haar— 
wirbel am Hinterkopfe machte mir in dieſer Beziehung 
am meiſten zu ſchaffen, denn ſo ſehr ich dieſem abſcheu— 
lichen Buͤſchel auch mit Ol, Kamm und Buͤrſte zu Leibe 
ging, ſo erhob er ſich doch immer wieder und verdarb mir 
den Scheitel. Waͤhrend dieſes Kampfes, der natuͤrlich 
vor dem Spiegel ausgefochten wurde, machte ich noch 
eine andere, mich hoͤchſt peinlich beruͤhrende Entdeckung, 
die naͤmlich, daß ich nichts weniger als huͤbſch war und 
in dieſem Punkte eine Konkurrenz mit meinen Vettern 
durchaus nicht aushalten konnte. Und wie wurde mir 
erſt, als der Herr Kandidat fein Zimmer verließ, angetan 
mit einem Rock, der auf den Schultern zwei Finger breite 
Puffen hatte, einer blau- und weißkarierten, von einer 
goldenen Bufennadel zuſammengehaltenen Krawatte und 
Beinkleidern, die, um das Knie eng, unten drei Viertel 
des Fußes bedeckten. | 
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Ich war auf der Fahrt zur Kirche ſehr kleinlaut, dachte 
aber trotzdem waͤhrend des erſten Liedes nur an d 
Inzauſchen und ſah mich unter allerlei Vorwaͤnden 
oft als möglich nach der Kirchentuͤr um. Endlich kamen 
die Erwarteten. Der alte Hortenſius war ein großer, ſeh 
ſchlanker Mann. Obgleich er in keiner Weiſe an d 
Typus des kurlaͤndiſchen Adels erinnerte, hatte die ganze 
Erſcheinung doch etwas entſchieden Vornehmes. So oft 
mir ſpaͤter das Goetheſche: „Sie ſcheinen mir aus einem 
edlen Haus; Sie ſehen ſtolz und unzufrieden aus“ einfiel, | 
mußte ich an den alten Hortenfius denken. Auch fein 
Anzug erhob, obgleich er ſchaͤbig war, doch gewiſſe An- 
ſpruͤche auf Eleganz. Da ſein rechtes Bein ſteif war, 
ſtuͤtzte er ſich mit der Rechten auf einen Kruͤckſtock, waͤhrend 
die Linke in dem Arme ſeiner Enkelin ruhte. Ja, dieſe 
Enkelin! Ich habe in meinem ſpaͤteren Leben manche 
berühmte Schönheit geſehen, aber nie wieder ein Weib, 
das ſich in bezug auf fein Ausſehen mit dieſem Mädchen 
haͤtte vergleichen koͤnnen. Groß und kraͤftig gebaut, waren 
ihre Glieder doch von vollendetem Ebenmaß. Sie hatte 
reiches aſchblondes Haar, das in zwei breiten Flechten 
um ihren Hinterkopf geſchlungen war, einen unerhoͤrt 
weißen, zarten Teint und ſo blaue Augen, wie man ſie 
ſonſt nur bei kleinen Kindern findet. Das liebliche Oval 
des Geſichtes, die. feingeſchnittene Naſe und der kleine 7 
rote Mund bildeten ein entzuͤckendes Ganzes. 

Als ſie jetzt an der Seite ihres finſter blickenden Groß „ 
vaters den großen Gang in der Mitte der Kirche herauf— ö 
ſchritt, kam und ging das Blut auf ihren Wangen. Sie | 
wußte offenbar nicht recht, ob fie ſich auf die Frauenfeit 1 
begeben oder bei dem alten Herrn bleiben ſollte, ſchließ 
lich nahm ſie aber doch neben letzterem, auf der Bar 2 
unmittelbar vor uns, Platz. — 9 

| 
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Ich erinnere mich noch lebhaft, in welche Aufregung 
| ieſe Nachbarſchaft mich verſetzte. Ich hoffe, daß ich nie 
wieder einem Gottesdienſte ſo zerſtreut beiwohnte. 
Nach Schluß desſelben gingen Herr Hortenſius und 
feine Enkelin auf meinen Onkel und meine Tante zu 
und ſtellten ſich ihnen als Nachbarn und Verwandte vor. 
Bei dieſer Gelegenheit erfuhren wir, daß Fraͤulein Hor— 
tenſius Kaͤthchen hieß. 

Als die Begruͤßung mit den Erwachſenen voruͤber war, 
reichte Kaͤthchen auch jedem von uns Knaben ihre große, 
ſchoͤngeformte Hand. „Auf gute Nachbarſchaft, Vetter,“ 
ſagte fie laͤchelnd und zeigte dabei die lieblichſten Gruͤbchen. 
Entzuͤckt, wie wir waren, bemuͤhten wir uns draußen, 
dem alten Herrn in den Wagen zu helfen, aber er wies 
unſere Hilfe zuruͤck und ſtuͤtzte ſich nur auf ſeine Enkelin. 
Indem er ſich in den Wagen hob, blieb ein Knopfloch 
feines Mantels in dem Haken, an welchem das Spritz— 
leder befeſtigt wird, haͤngen und zerriß. Obgleich nun 
Kaͤthchen an dieſem Unfall ganz unſchuldig war, fuhr 
der Großvater ſie doch heftig an. „So ſieh dich doch 
vor!“ ſchrie er zornig. 

2 Kaͤthchen erroͤtete uͤber und uͤber, erwiderte aber kein 
Wort. 

Da die Inzauſchen aufgefordert worden waren, im 
Paſtorat zu Mittag zu eſſen, fanden wir uns dort wieder 
zuſammen. Die Unterhaltung waͤhrend der Mahlzeit war 
| nicht allzu belebt, denn der alte Hortenſius ſprach nur 
wenig, und auch Kaͤthchen verhielt ſich den lebhaften 
Mitteilungen des Kandidaten gegenuͤber durchaus paſſiv. 
N Sie war offenbar nur wenig an geſelligen Verkehr ge— 
woͤhnt, denn ſie erroͤtete, ſobald jemand ſich mit einer 
| Frage an ſie wandte. Sehr unangenehm beruͤhrte uns 
alle der unhoͤfliche und nichtachtende Ton, in welchem 
% 
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der Großvater mit feiner Enkelin ſprach. Als meine 
Tante beim Aufbruch der Gaͤſte die Bemerkung machte, 
daß Kaͤthchens duͤnner Mantel ſie nur ſehr ungenuͤgend 
vor dem Oſtwinde ſchuͤtzen koͤnne, und in ſie drang, ein 


Sie ſie doch nur, gnaͤdige Frau. Sie iſt mir ohnehin nur 1 
zu ſehr verwoͤhnt.“ h 
„Das kann ich nicht finden,“ meinte meine Tante. 
„Sie kennen ſie eben noch nicht genug,“ war ne 
Antwort. 

Als der Wagen aus dem Tore rollte, bemerkte meine 
Tante: „Das arme Maͤdchen ſcheint mir auch nicht auf 
Roſen gebettet zu ſein.“ 0 

Mein Onkel zuckte die Achſeln: „Nichts iſt fchärfer 
und eckiger,“ erwiderte er, „als ein Mann aus guter 
Familie, der nichts Rechtes geworden iſt.“ 1 

Oben aber, im Lehrer- und im Schuͤlerzimmer, brann⸗ 
ten die Herzen lichterloh. Der Kandidat ſang die „den 
Wuͤnſche“ heute abend wohl ein halbes dutzendmal nach⸗ 1 
einander, und wir drei dachten auch an nichts anderes | 
als an Kaͤthchen Hortenſius. Ich glaubte zu wiſſen, daß 
der Großvater ſie arg mißhandelte, und ich empfand en 
ſo tiefes Mitleid mit ihr, daß ich am Abend lange nicht 
einſchlafen konnte. Meinen Vettern erging es wohl nicht | 
viel anders, wenigſtens ſagte Robert etwa eine halbe 
Stunde, nachdem das Licht ausgeloͤſcht war, ploͤtzlich: 
„Iſt das Maͤdchen aber ſchoͤn!“ und Emil erwiderte eine 
halbe Stunde ſpaͤter auf meine beſorgte Frage, ob er 

Schmerzen halber ſo klaͤglich ftöhne: „Nein, aber ich bin 
furchtbar verliebt in Kaͤthchen Hortenſius.“ 4 

Der Verkehr mit den Nachbarn in Inzau kam 11 
ſehr langſam in Gang. Wohl erwiderten die Unſerigen 
den Beſuch, aber die Hortenſius ließen ſich lange nich 


wieder im Paſtorat blicken, und mein Onkel und meine 
Tante ſchienen ihr Ausbleiben nicht gerade zu bedauern. 
Der Kandidat erzaͤhlte uns in einer mitteilſamen Stunde, 
daß der alte Herr nichts weniger als liebenswuͤrdig gegen 
ſeine Gaͤſte geweſen ſei, und er fuͤgte hinzu, daß es in 
Inzau keineswegs wohnlich ausſaͤhe. „Der Alte muß 
ſehr arm oder ſehr geizig ſein,“ hieß es zum Schluß. 
Dieſe Alternative draͤngte ſich auch uns auf, wenn 
wir die jammervollen Inzauſchen Ackerpferde oder die 
halbverhungerten Rinder betrachteten. Dazu ſtimmten 
uͤbrigens auch die Berichte der Dienſtboten. In Inzau 
war Schmalhans in ganz unerhoͤrter Weiſe Kuͤchenmeiſter. 
Die dortigen Leute ſollten ferner nicht genug davon zu 
erzählen wiſſen, wie unfreundlich der Alte feine Enkelin 
behandelte. 
Unter dieſen Umſtaͤnden erloſch das Intereſſe fuͤr die 
ſchoͤne Nachbarin in den Herzen meiner Vettern faſt ſo 
ſchnell, wie es gekommen war. Sie erklaͤrten die Hortenſius' 
fuͤr „Knoten“ und wandten ihre Teilnahme ausſchließlich 
den Krebſen zu, deren Fang mit dem erſten Monat ohne 
e“ begonnen hatte. Der Kandidat machte noch einen 
Beſuch in Inzau, bekam dort aber nur den alten Herrn 
zu Geſicht und wandte infolgedeſſen — durch und durch 
windig wie er war — ſeine Aufmerkſamkeit wieder ganz 
einer in Bauske lebenden Couſine zu, einer jungen Dame, 
deren Geſicht, nach ihrem Daguerreotyp zu ſchließen, einen 
ausgeſprochen japaneſiſchen Typus haben mußte. Nur 
in meinem Herzen ſaß der Pfeil tief und feſt. Das Bild 
des ſchoͤnen Maͤdchens ſtand vor mir, wo ich ging und 
ſtand, und der Umſtand, daß ihr Großvater ſo unfreund— 
lich mit ihr umging, erfuͤllte mich mit tiefem Mitleid. 
In einſamen Stunden gaukelte mir meine Phantaſie 
entzuͤckende Bilder vor. Ich wurde nach ganz unerhoͤrt 
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ſchnellem Studium Paſtor und führte Kaͤthchen heim auf 
das trauliche Paſtorat. Dort ſammelten wir feurige 
Kohlen auf das Haupt des harten Großpapas, inde | 
wir ihm in unſerem Hauſe ein hoͤchſt behagliches Dafein # 
bereiteten. 5 
So berauſchend dieſe Bilder auch waren, ſo tonnen 
fie mich doch für die traurige Gegenwart nicht entf chaͤdigen. 
Kaͤthchen war und blieb nämlich durchaus unfichtbar, 
Ich umſchwaͤrmte nicht nur vergeblich zu Boot und zu # 
Fuß den Hof, nein, die Hortenſius' ließen ſich auch nie 8 
einmal mehr in der Kirche blicken. Hätte ich es nicht beſſer # 
gewußt, fo hätte ich annehmen muͤſſen, die Epiſode Hor 
tenſius ſei nur ein Traum geweſen, und Inzau würde # 
noch von ſeinen fruͤheren Inſaſſen bewohnt. 4 
So vergingen Mai und Juni und die Sommerferien, 
in die mich Kaͤthchens Bild begleitete. Erſt nach Ablauf A 
der letzteren war es mir vergönnt, mich dem Original 
wieder zu naͤhern, da mein Onkel mich eines Nachmittags 
mit einem Briefe nach Inzau ſchickte. 
Nie machte ſich ein Bote froheren Herzens auf den 
Weg. Es war ein warmer, ſchoͤner Auguſttag. Auf den | 
Feldern war uͤberall die Ernte im Gange, auf den Wieſen 
weideten die Rinderherden. Ich ging am Fluſſe entlang, 
bis ich ein Boot fand, und ſetzte dann uͤber denſelben. | 
Noch ein paar hundert Schritte und ich befand mich im ö 
Garten von Inzau. | 
Der Vorgänger des derzeitigen Paͤchters hatte keinen 
Sinn für Aſthetik gehabt, aber er hatte unter dem Ein⸗ 
fluſſe meiner Tante an die Stelle des Parkes, den er um⸗ 
hieb, einen Obſtgarten treten laſſen. Jetzt waren alle 
Zweige voll von Apfeln, Birnen und Pflaumen, von 
denen von Zeit zu Zeit eine fruͤhreife Frucht in das Ges 
wirr von Graͤſern und Neſſeln herabfiel, das die Baͤume 
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ugs umgab. In der Giebelſeite des Wohnhauſes, die 
auf den Garten hinausging, waren alle Fenſter geoͤffnet, 
2 der Zugwind ſpielte in einem derſelben mit weißen 
orhaͤngen. Ich dachte mir, daß dort Kaͤthchens Schlaf— 
zimmer fein muͤſſe. 
An der Ecke des Hauſes fuͤhrte eine nur in einer Angel 
haͤngende Zauntuͤr in den Hof, der ganz ſo menſchenleer 
war wie der Garten. Nicht einmal ein Hund ließ ſich 
ſehen oder hoͤren. Offenbar war alles, was in Inzau 
lebte, hinausgezogen auf die Felder zur Erntearbeit. 
Das Wohnhaus ſah alt und verfallen aus. Vor der 
Haustür befand ſich eine kleine Veranda, deren Dach auf 
einer duͤnnen Holzſaͤule ruhte, und hier wieſen ein paar 
rohe Holzbaͤnke darauf hin, daß dieſe Staͤtte bewohnt war. 
In dem Flur, aus dem eine leiterartige Treppe zu 
einem viereckigen Loche in der Decke emporfuͤhrte, war 
es dunkel und kuͤhl. Ich klopfte erſt an der Tuͤr, die 
nach links, dann an der, die nach rechts hin fuͤhrte, aber 
es blieb alles ſtill. Nun klinkte ich die Tuͤr auf und be— 
trat ein ſaalartiges, weißgetuͤnchtes Zimmer, offenbar das 
Wohnzimmer. Hier ſtanden ein Sofa und einige ge— 
polſterte Stuͤhle an den Waͤnden entlang, und vor das 
Sofa hatte man einen ſehr großen runden Tiſch geſtellt. 
Sofa und Stuͤhle waren mit ſchwarzem Glanzleder, 
welches bereits vielfach abgeſprungen war, uͤberzogen. 
Der Fußboden beſtand aus roh gehobelten, ungeſtrichenen 
Brettern, die Querbalken der Decke waren dagegen weiß 
getuͤncht. 
ITch kehrte auf den Flur zuruͤck und öffnete die andere 
Tür, Wieder ein großes, weißgetuͤnchtes Zimmer. An 
dem einen Fenſter ſtand ein viereckiger Tiſch aus un— 
poliertem Fichtenholz, der durch ein plumpes Tintenfaß, 
mehrere Tintenflecke und einen Packen groben Loͤſchpa piers 


in Großoktav als Schreibtifch gekennzeichnet war. Ein 
Stuhl mit Schilfſitz vor dem Tiſche und zwei andere m 8 
Bretterſitzen an der Wand vollendeten die Einrichtung. 
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An der einen Wand hingen zwei Fliegenklappen, ei 
Kalender in Großquart, eine einlaͤufige Jagdflinte, ei 
Jagdtaſche aus Seehundsfell, ein paar Lockpfeifen und Fi 
eine Hundepeitſche. 

Das Zimmer hatte noch eine andere Tuͤr, ich hielt 
aber jedes weitere Vordringen fuͤr uͤberfluͤſſig und war 1 
eben im Begriff, mich zuruͤckzuziehen, als eine ſchar Hi i 
Stimme: „Störft du mich ſchon wieder?“ rief und gleich 
darauf der alte Hortenſius ins Zimmer trat. Ich hatte 4 
ihn offenbar i im Mittagsſchlafe geftört, wenigſtens befand ö 
er ſich im tiefſten Neglige. „Wer find Sie? Was wollen | 
Sie hier?“ herrſchte er mich an. 

Die grobe Anrede bewirkte, daß ich, obgleich mir das 
Herz maͤchtig ſchlug, doch nicht verlegen wurde. der | 
Mann da vor mir war ja offenbar in der Tat ein „Anote“, | 
und ein ſolcher kann nicht beleidigen. Ich nannte meine 
Namen und bemerkte kaltbluͤtig, daß ich nicht zu meinem 
Vergnuͤgen hier ſei, ſondern daß mein Onkel, der Herr 
Paſtor, mich beauftragt habe, ihm ein Schreiben zu über. | 
bringen. 

Der alte Herr erroͤtete jetzt uͤber und über. wr 
Sie, daß ich Sie nicht erkannte,“ ſagte er, indem er mir 
die Hand reichte. „Darf ich Sie bitten, einen u 
Platz zu nehmen?“ 

Damit zog er ſich zuruͤck. Waͤhrend er im Nebe 
zimmer hin und her ging, ſtellte ich mich ans Fenſter 
und blickte hinaus auf den Hof. In die eine Fenſterſcheibe 
hatte wohl ſchon vor vielen Jahren einſt eine Kinderha 1 
ſchief und krumm die Worte geritzt: „Johann, ſpann a 
drei Katzen voran.“ 1 | 
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Der alte Hortenſtus kehrte jetzt zu mir zuruͤck, diesmal 
in Stiefeln und Beinkleidern und in einem langen, von 
oben bis unten zugeknoͤpften Sommerpaletot mit neuem 
Samtkragen. Ich uͤberreichte ihm den Brief meines 
Onkels, und wir nahmen Platz. Der Alte entnahm einem 
Schubfache des Tiſches eine Brille, ſetzte fie auf und las 
den Brief aufmerkſam durch. Dann wandte er ſich wieder 
zu mir: „Ich moͤchte den Brief gleich beantworten, lieber 
Vetter,“ ſagte er, „aber es wird das, wie ich fuͤrchte, eine 
Weile waͤhren, und da Kaͤthe natuͤrlich wieder nicht da 
iſt, wenn man ſie braucht, ſo weiß ich nicht recht, wie Sie 
ſich unterdeſſen unterhalten werden. Haben Sie vielleicht 
Intereſſe fuͤr Familiengeſchichte?“ 

„Gewiß,“ erwiderte ich, „aber ich bitte Sie, ſich durch 
mich in keiner Weiſe genieren zu laſſen.“ 

„O bitte, bitte,“ war die Antwort. „Ich habe man— 
cherlei, was anzuſehen Ihnen vielleicht Spaß macht.“ 
Der Alte forderte mich nun auf, ihm in das Neben— 
zimmer zu folgen, und entnahm dort einer altmodiſchen, 
mit vielen Meſſingplaͤttchen beſchlagenen Kommode einige 
jener Albums, die man in dem vorigen und vorvorigen 
Jahrhundert als Student zu fuͤhren pflegte. Dieſe Buͤcher, 
deren Beſitzer in Jena, Roſtock und Koͤnigsberg ſtudiert 
hatten, waren in der Tat in hohem Grade geeignet, mich 
zu intereſſieren, denn ſie enthielten die Namen faſt aller 
mir verwandten oder befreundeten Familien. Ich ver— 
tiefte mich denn auch ſo in dieſe Lektuͤre, daß ich erſchrak, 
als der Alte, der mich mittlerweile verlaſſen hatte, mit 
dem Brief in der Hand wieder in der Tuͤr erſchien. 
Mein Eifer erregte uͤbrigens ſichtlich das hoͤchſte Wohl- 
gefallen. Hortenſius ſetzte ſich neben mich und machte 
mich auf die Seiten aufmerkſam, auf denen ſich meine 
direkten Vorfahren einſt verewigt hatten. Er hatte meine 
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laͤngſt verſtorbenen Großvaͤter noch gekannt und wußt 
mancherlei Intereſſantes von ihnen zu berichten. Daran 
knuͤpfte ſich dann von ſelbſt anderes, und ich bemerkte 
mit Erſtaunen, daß der fuͤr gewoͤhnlich ſo ſchweigſan 1 
alte Herr unter Umftänden ſo amuͤſant zu erzählen wuf „ N 
wie nur irgendeiner meiner Landsleute. Erſt der Um ff 
ſtand, daß es auf dem Hofe lebendig wurde, erinner 
mich daran, daß ich aufbrechen mußte. „Wir haben wahr- 
haftig ein paar Stunden verſchwatzt,“ rief Hortenfiu 1 
„aber da Sie, wie ich ſehe, hiſtoriſchen Sinn haben, werd 1 
Sie das hoffentlich nicht allzuſehr bedauern. Sie muͤſſen 
übrigens nächftens einmal wiederkommen, denn Sie haben # 
das Beſte noch gar nicht geſehen. Mein Großvater, de | 
Paſtor in Frauenburg war, hat eine Chronik hinterlaſſen. 
Das iſt etwas fuͤr Sie.“ 
Der Alte gab mir, indem er ſich auf meinen Arn 1 
ſtuͤtzte, noch bis zur Tuͤr das Geleit und entließ mich dam 
mit der Bemerkung: „Wenn Sie naͤchſtens wiederkomme 
ſollen Sie auch eine Taſſe Kaffee erhalten. Entſchuldigen 
Sie, daß es nicht ſchon heute geſchah, aber ich bin ja ein 
einſamer, alter Mann, und Käthe denkt nur an ſich.“ 
Ich muß bekennen, daß ich uͤber den Albums und dem 
Geplauder des alten Herrn Kaͤthchen ganz vergeſſen hatte, 
immerhin haͤtte es dieſer unfreundlichen Mahnung nicht 
bedurft, um fie mir wieder ins Gedächtnis zuruͤckzurufer „ 
Ich war feſt entſchloſſen, Inzau nicht zu verlaſſen, ohne 
Kaͤthchen wiedergeſehen zu haben. Wo aber konnte ſie 
weilen, als auf dem Felde? Das beſtaͤtigte mir denn auch 
ein Weib, das ich nach dem Fraͤulein fragte. „Das gnaͤdige 
Fraͤulein,“ erwiderte die Frau, indem ſie die Harke von 
der Schulter nahm und ſich mit beiden Haͤnden auf ſie 
ſtuͤtzte, „das gnaͤdige Fraͤulein arbeitet bei der Scheune am 
Teich. Sie ſind wohl einer von des Paſtors Jungherren?“ 
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„Ja. Warum?“ 

Die Frau ſah ſich erſt vorſichtig um. „Jungherr, 4 
Aüfterte fie dann, „habt Ihr je gehoͤrt, daß ein Fraͤulein 
uf dem Felde arbeitet wie unfereiner?” 

„Das Fräulein arbeitet doch wohl nur zum Scherz 
nit?“ erwiderte ich. 

„Wenn das der Fall waͤre, ſo ließe ſich ja nichts da— 
gegen ſagen,“ war die Antwort, „aber der alte Teufel 
‚ht das Fraͤulein arbeiten wie eine Magd. Iſt das nicht 
je: große Sünde? Guten Abend, Jungherr.“ 
Damit ſchulterte das Weib die Harke und ging feines 
Veges. 

Die Scheune lag fernab vom Fluſſe an der anderen 
0 der Felder. Als ich ſie erreichte, verſchwand eben 
das letzte Fuder im Tor, und die Arbeiter ſchickten ſich 
in, in dem leeren Wagen auf den Hof zuruͤckzukehren. 
Auch die Frauen, die auf dem Felde gearbeitet hatten, 
ſetzten ſich gegen die Scheune hin in Bewegung. Die letzte 
unter ihnen war Kaͤthchen. Sie hatte einen breitkrempigen 
Strohhut auf und trug ein Kleid von grober, gelber Lein— 
wand. Als ich ſie begruͤßte, reichte ſie mir ihre Hand 
und laͤchelte mir freundlich zu. „Siehe da, ein Vetter,“ 
Ingte fie. „Was führt Sie hierher?“ Ich erwiderte, daß 
ich einen Brief fuͤr ihren Großvater gebracht und daß 
ich Inzau nicht haͤtte verlaſſen koͤnnen, ohne ihr einen 
guten Abend geboten zu haben. 

Kaͤthchen uͤbergab ihre Harke einem der Weiber, und 
wir ſetzten uns langſam gegen den Hof hin in Bewegung. 
Die Sonne war bereits untergegangen, aber das Abendrot 
brannte noch hell am weſtlichen Himmel. Vom Feldwege 
her klang das Raſſeln und Stoßen der Raͤder in den tiefen 
Geleiſen zu uns heruͤber, und wir hoͤrten die Arbeiter 
* und ſcherzen. „Ich fuͤrchte, daß mein Großvater 
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Sie nicht allzu freundlich empfangen haben wird,“ ſagte 
Kaͤthchen. „Sie duͤrfen ihm das nicht übelnehmen, denn 
er iſt ein alter Mann und hat im Leben viel Ungluͤt 
gehabt. Das aber ſoll ja die Menſchen hart machen.“ 
Ich beruhigte Kaͤthchen und erzaͤhlte ihr, wie es mir 
ergangen war. „Da haben Sie Gluͤck gehabt,“ meinte 
fie. „Großvater iſt nur ſehr ſelten in mitteilſamer Stim- 
mung. Mir gegenüber eigentlich nie.“ Kaͤthchen ſeufzte, 
„Wie kommt das?“ fragte ich. 1 
Kaͤthchen zuckte die Achſeln. „Das weiß ich 15 
erwiderte fie, „Vielleicht trägt er es mir nach, daß ich 
ein Maͤdchen bin, vielleicht liegt es aber auch an mir, 
daß er nur fo ſelten mit mir zufrieden fein kann. Wer 
kennt ſich ſelbſt?“ E | 
„Couſine,“ ſagte ich zoͤgernd, „Ihr Großvater ſchien 
unzufrieden damit zu fein, daß Sie nicht zu Haufe 

waren.“ u 

Kaͤthchen erroͤtete. „Wahrſcheinlich,“ erwiderte fig, 
„obgleich er ſelbſt mich nach dem Eſſen auf das Feld 
ſchickte, damit ich dort, wie er ſich ausdruͤckte, den Leuten 
zeige, daß die Herrſchaften auch zu arbeiten derſtehen 

„Aber wie iſt denn das moͤglich?“ 

„Liebſter Vetter,“ erwiderte Kaͤthchen, „bei alten Leuten 
ſind noch ganz andere Dinge moͤglich. Ich werde heute 
abend meinen Teil Schelte bekommen, als ob ich aus 
reinem Übermute den ganzen Nachmittag uͤber im Sonnen- 
brande Magddienfte verrichtet haͤtte!“ 

Kaͤthchen ſagte das mit dem gutmuͤtigſten Lächeln, 
als ob von einer kleinen Schwäche ihres Großvaters die 
Rede geweſen waͤre. 3 

„Aber wie halten Sie das aus?“ fragte ich entfeßt, 

Kaͤthchen Tächelte wieder, „Wenn man bie 5 
Enkelin eines Greiſes iſt,“ erwiderte fie, „So wird me 
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nicht gefragt, ob man feinen Großvater ‚aushält‘ oder 
ncht. Ich kann ihn doch nicht verlaſſen?“ ı u. ; | 
Kaͤthchen ſprach ohne alle Bitterkeit von ihrer Lage. 
Was in dieſem Falle ihre Pflicht war, erſchien ihr ganz 
lar, und es verſtand ſich von ſelbſt, daß fie ihre Pflicht 
füllte. 
„Wie Sie gut find!” kam es unwillkuͤrlich über meine 
ppen. 
Kaͤthchen lachte jetzt. Sie hatte ein ſilberhelles, hoͤchſt 
ympathiſches Lachen. „Das iſt das erſte Kompliment, 
das ich, ſeit ich aus der Stadt zuruͤck bin, gehört habe,“ 
erſetzte ſie. „Gehen Sie aber jetzt, lieber Vetter, denn 
ch weiß nicht, ob es meinem Großvater recht waͤre, wenn 
r uns zuſammen ſaͤhe, und es wuͤrde mir leid tun, wenn 
Sie den guͤnſtigen Eindruck, den Sie offenbar auf ihn 
gemacht haben, fo ſchnell wieder verwiſchten. Alſo er 
at Sie wirklich aufgefordert, wiederzukommen?“ 
„Ja, und ich werde der Einladung auch Folge leiſten. 
„Das iſt recht. Ich freue mich ſo ſehr, wenn mein 
hroßvater etwas zerſtreut wird. Aber nun gute Nacht! 
Sie finden ja wohl am Fluſſe ein Boot.“ 
Sie reichte mir ihre mit einem baumwollenen Hand: 
hub, der die Finger frei ließ, bekleidete Hand. Ich ging 
in paar Dutzend Schritte weit, drehte mich dann um 
md ſah ihr nach, bis fie den Hof erreicht hatte. Ein 
nbeſchreibliches Mitleid mit dem ſchoͤnen Mädchen, das 
0 geduldig ſein hartes Schickſal trug, zog mir das Herz 
ſammen. Ich nahm mir feſt vor, moͤglichſt oft nach 
Inzau zu gehen, und ich zweifelte nicht daran, daß es 
nir gelingen wuͤrde, dem alten Hortenſius die Augen fuͤr 
ie Vortrefflichkeit feiner Enkelin zu öffnen. f 
Ich erzaͤhlte zu Hauſe nichts von dem Empfange, den 
ch in Inzau gefunden hatte, und ich hielt auch ſpaͤter 
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die Beſuche, die ich dort machte, geheim. Da wir ſehr 
frei erzogen wurden und außer den Schul- und Arbei 1 
ſtunden tun konnten, was wir wollten, fo war das nicht P 
allzu ſchwierig. Als man dann ſpaͤter im Paſtorate er: 5 
fuhr, daß ich haͤufig ein Saft der Hortenſius' war, ze 0 l 
mir das zwar von ſeiten meiner Vettern und des Lehre 
einige Neckereien zu, mein Onkel und meine Tante aber 
ließen mich gewähren. Sie mochten wohl glauben, da ö 0 
ich da nichts Schlechtes lernen koͤnne. 

Wenn ich mich heute frage, was einen Mann wie der ii | 
alten Hortenſius veranlaſſen konnte, fein Vertrauen einen N | 
kaum vierzehnjaͤhrigen Knaben zu ſchenken, fo weiß ich 
darauf keine andere Antwort, als daß, wie es ſcheint, aud ö | 
der hochmuͤtigſte und verbittertfte Mann es nicht entbehren # 
kann, wenigſtens mit einem Menſchen einen intimerei 1 
Verkehr zu unterhalten. Vielleicht kann auch der Um 
fand zur Erklaͤrung herangezogen werden, daß ich in 
dieſem Verhaͤltniſſe durchaus der Empfangende, er E. 0 
der Gebende war und daß ich die ungewoͤhnlichen un d 
paradoxen Theorien des alten Herrn mit einer Inbrun . 
verſchlang, welche ſeinem Hochmut ſchmeichelte. Hoch- 
muͤtig aber war er im hoͤchſten Grade, und an dieſen | | 
Hochmut war auch fein und der Seinigen Gluͤck ohne 
Zweifel geſcheitert. Er hatte drei oder vier Jahre ſtudie „ b 
hatte es aber nicht fuͤr noͤtig gehalten, ſein Studium zu 
abſolvieren, und war Landwirt geworden. Als er mi b | 
dem kleinen, von einer Tante ererbten Vermögen, welches 2 
dieſen Schritt ermöglichte, fertig geworden, war er in d 0 | 
Verwaltung getreten, hatte fein Amt aber bald wiede er 
aufgegeben, weil er ſich mit ſeinen Vorgeſetzten nicht 
vertragen konnte. Er ging nun als Foͤrſter ins Innere 
Rußlands, lernte dort die Erbin eines ſehr wohlhabenden 


| Ä 4 
deutſchen Arztes kennen und heiratete fie, Nun 5 | 


url 
7 


eine mehrjährige Reife unternommen — wahrſchein⸗ 
auf ſehr großem Fuße — und dann in Kurland eine 
der ausgedehnteſten Domaͤnen gepachtet. In dieſer Lauf— 

bahn war Hortenſius geblieben, doch wurde die Domaͤne, 
die er pachtete, immer kleiner. Merkwuͤrdig war, daß 
ſein Sohn offenbar faſt ganz dieſelbe Laufbahn durch— 
meſſen, mit dem Unterſchiede jedoch, daß er eines armen 
Müllers Tochter geheiratet hatte und ſelbſt jung geſtorben 
war. 

Jetzt war Hortenſius ſehr arm, und die Armut mußte 
dadurch noch viel druͤckender fuͤr ihn ſein, daß ſie damals 
in Kurland bei gebildeten Deutſchen kaum je vorkam. 
keiner der zahlreichen mir befreundeten oder ver⸗ 
wandten Familien verfuͤgte man uͤber ein Vermoͤgen, 
aber die Amter waren ſo gut beſoldet, daß man immerhin 
ein verhaͤltnismaͤßig uͤppiges Leben fuͤhren konnte und 
führte. Edles Gerät, Teppiche, ſelbſt Gardinen waren 
bekannt, aber man verfuͤgte uͤber große Raͤume, hatte 
n Paar Wagenpferde und ein Reitpferd im Stall und 
mindeſtens vier Dienſtboten. Man trank nur hoͤchſt ſelten 
Wein, aber man hatte gute, kraͤftige Speiſe vollauf. In 
Inzau war das anders. Hortenſius und ſeine Enkelin 
leb ten, wie ich bald gewahr wurde, faſt ausſchließlich von 
s Nilchipeifen und Gemuͤſe, nicht weil fie wollten, ſondern 
weil ſie mußten, und auch die Kleidung, in der ſie ſich 
Er Haufe bewegten, ftand tief unter dem Herkoͤmmlichen. 
Alle Kunſt Kaͤthchens vermochte es nicht zu verhindern, 
daß auch ein ungeuͤbtes Auge die Flicke und Naͤhte ge— 
wahr wurde, mit denen ſie die Kleider ihres Großvaters 
immer wieder tragbar machen mußte. | 
ITIch verſetze mich zuruͤck in jenen Herbſt. Es iſt ein 
Mittwoch, der mir einen freien Nachmittag bringt, und 
ich eile, ihn in Inzau zu verbringen. Der Tag iſt ganz 
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windſtill, blaugraues, aus unzähligen Flocken beſtehend 
Gewoͤlk bedeckt den Himmel. Der Fluß iſt jetzt — an⸗ 
fangs September — bei feinem niedrigſten Wafferftande 
angelangt, und eine Anzahl erratifcher Bloͤcke in feinem 
Flußbette heben die altersgrauen Ruͤcken uͤber das Waſſer 
empor. Auf den Untiefen liegen breite Straͤhnen tang⸗ 
artigen Grafes vor dem Strome, und an den Buchten 
haben ſich kleine Kalmusdickichte gebildet. Hier find kurz⸗ 
geſchuͤrzte Bachſtelzen eifrig mit der Inſektenjagd bee 
ſchaͤftigt, während an anderen Stellen Flußuferlaͤufer auf 
den Sandablagerungen am Ufer ihr Weſen treiben. Auf 
den Wieſen weiden uͤberall Herden, uͤber denen unzaͤhlige 
Schwalben hin und her ſtreichen. Ich habe eben ben 
Obſtgarten betreten und ein paar Schritte in ihm — 
gelegt, als mich ein Apfelchen an die Schulter trifft. ICH 
bleibe ſtehen und ſuche aufmerkſam nach der, die es allei " 
geworfen haben kann — nach Kaͤthchen. Aber fie ball 
ſich gut verborgen, und erſt als fie ein zweites Mali 
nach mir wirft, entdecke ich fie und eile auf fie zu 
Sie flüchtet hinter einen zweiten, einen dritten Baur 
und es waͤhrt eine Weile, bis ich die Flinke einhole 0 
Wie froͤhlich ihr Auge blickt, und wie hold ihr Mund 
lächelt! Sie hält mir die Hand hin und druͤckt . | 
meine Reifiig | 
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Sie über den — fahren,“ a fie, „da kam ich one 
entgegen. Großvater fchläft noch, und wir haben Zeit 
Wollen Sie einen Apfel eſſen, Vetter?“ 

„Mit Vergnuͤgen.“ 

Kaͤthchen laͤuft davon — ſie ſieht auch, wahrend 
laͤuft, huͤbſch und graziös aus — und kehrt gleich dara 
mit einem Koͤrbchen zuruͤck, in dem ſich die praͤchtigſt 
Apfel befinden. Wir ſpringen den Uferhang bah ſeze 
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uns auf ein umgeſtuͤl ptes Boot und verfpeifen die duften— 
den Fruͤchte. 

„Vetter,“ ſagt Kaͤthchen, „Uber ſo einen Apfel geht 
doch nichts!“ 
„Doch, Couſine.“ 
„Was denn?“ 
„Ein Kuß von Ihnen.“ 
„Seien Sie kein Narr, Vetter,“ erwidert Kaͤthchen, 
indem ſie erroͤtet. „Da, nehmen Sie einen Apfel, das 
iſt etwas Solides. Und nun — wieviel iſt die Uhr?“ 
„Halb drei.“ 
Wpraͤchtig. Dann haben wir noch anderthalb Stunden 
für uns. Wollen wir zu Boot fahren?“ 
Wir beſteigen eines der Boote, wie ſie, dem Verkehr 
von Ufer zu Ufer dienend, halb auf das Land gezogen, 
hier und da am Ufer liegen. Es iſt ein ausgehoͤhlter Baum⸗ 
ſtamm, um den man ein paar Schutzbretter genagelt hat. 
Die beiden Schnaͤbel dienen als Sitz, und eine Stange 
vertritt das Ruder. Kaͤthchen verſteht die erſtere noch 
nicht recht zu handhaben, aber ſie wird es bald lernen, 
denn ſie greift alles, was ſie tut, mit zaͤher Energie an. 
Ich bringe von Zeit zu Zeit mit der Stange einen Stein 
in der Tiefe aus feiner Richtung, und wir gewahren fuͤr 
einen Augenblick einen entſetzten Krebs, oder ich hole 
einen anderen aus einer Uferhoͤhle hervor. Wie der 
chwarze Geſell mit dem Schwanze klappt, wie drohend 
er die Scheren erhebt! Wir laſſen ihn wieder ins Waſſer, 
und im Augenblicke iſt er verſchwunden. 
So verbringen wir — zwei frohe, harmloſe Kinder — 
die Zeit, bis Kaͤthchen wieder einmal fragt, wie ſpaͤt es 
Es iſt faſt vier Uhr, und wir muͤſſen auf den Hof. 
In froͤhlichen 1 geht es die Boͤſchung hinan, 
6 dann heißt es: „Gehen Sie nur zum Großvater, Vetter, 
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ich komme nachher. Ich darf mich ſo erhitzt nicht vi 
ihm ſehen laſſen.“ 
Und Kaͤthchen begibt ſich wieder zur Bleiche, um nach 
den dort mit der Leinwand beſchaͤftigten Frauen zu ſe 
waͤhrend ich den Großvater aufſuche. „Ah! der Vetter! N 
heißt es, und das muͤrriſche Geſicht des alten Herrn nim 
einen freundlicheren Ausdruck an. „Nun, wie geht es? 
„Danke beſtens, vortrefflich, Herr Hortenſius.“ 
„Nun, was haben Sie denn vorgeſtern und geſte 
getrieben?“ 
„Ich habe Ivanhoe geleſen.“ | | 
„Recht fo, Vetter, ſtudieren Sie nur Meifter Scott 
fleißig. Ich habe es, als ich jung war, auch ſo gemacht.“ 
Der Mann war ja ein Brite und als ſolcher ein geiftlofer g | 
Burſche — dies Volk klebt immer am Boden, fo oder fo J 
aber er hat manches doch richtig erkannt, zum Beiſpiel 
die Bedeutung des Blutes, und er hatte Sinn für Ehre ; | 
Setzen Sie ſich doch, Vetter. Kaͤthe! Kaͤ the!“ a 
„Fraͤulein Kaͤthchen befindet fich auf der Bleiche. 5 
ſah ſie dort.“ 
„Nun, natuͤrlich, ſie iſt nie, wo ſie ſein ſollte. Anna 
Anna!“ u 
Das Mädchen erſchien und erhielt den Auftrag, d 
Kaffee zu bringen. „Scott,“ wandte ſich der Alte wiede } 
an mich, „hatte einen feinen Sinn für das Blut. EEE, 
ſchaͤtzte das Blut, wie es geſchaͤtzt zu werden verdient, a f 
ſehr hoch. Sehen Sie, lieber Vetter, ich bin ein armer 1 
alter Mann, aber wenn heute ein Baron kaͤme aus alteſten 1 
Geſchlecht und ſpraͤche: Da haſt du das Schloß mein e 
Vaͤter, gib mir dafuͤr deine fuͤnf akademiſch gebildet | | 
Ahnen, ich würde ihn auslachen.“ 
„Aber die Barone haben ſchließlich doch auch Ahne 
und zwar mehr als fuͤnf,“ wagte ich einzuwenden. | M 


| 
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4 Der Alte laͤchelte. „Ja, ja,“ erwiderte er, „aber was 
waren denn das fuͤr Leute? Im beſten Fall anſtaͤndige 
Krautjunker, die ihren Leuten das Fell nicht allzuſehr uͤber 
die Ohren zogen, wahrſcheinlich aber auch zum guten Teil 
Leute placker und Raufbolde. Jedenfalls liegt darin kein 
Verdienſt, eines reichen Mannes Sohn zu ſein. Wie anders 
meine Vorfahren! Da hat ein jeder es ſich erarbeitet, ein 
ſeiner Vaͤter wuͤrdiges Kind zu ſein, da hat jeder dem 
Lande genuͤtzt und nur genuͤtzt. Wie kann man die Junker 
und unſere Leute nur mit einem Atemzuge nennen! Und 
kein Mann meiner Familie nahm ein Weib, deſſen Vater 
nicht auch ſtudiert hatte — wenigſtens bis auf mich. Iſt 
das nicht eine Abſtammung, auf die man ſtolz ſein kann? 
Wie 2“ 

Ich nickte. 

„das hat der Scott verſtanden,“ fuhr der Alte fort, 
„daß jedermann das Kind ſeiner Vorfahren iſt, daß alſo 
ein anſtaͤndiger Mann mit dem Volke nichts gemein hat. 
Und dann hat er noch eins verſtanden: daß ein anſtaͤndiger 
Menſch ſich ſeinerſeits nicht gemein macht. Sehen Sie, 
Vetter, ich bin jetzt ſechsundſiebzig Jahre alt, aber ich 
habe in meinem ganzen Leben nie jemand um etwas 
gebeten! Nie. Auch nicht um die geringſte Kleinigkeit. 
Es hat auch ſonſt nie jemand an meiner Selbſtaͤndigkeit 
zweifeln koͤnnen. Fragen Sie, wen Sie wollen, ob ich 
je gegen einen Vorgeſetzten auch nur einfach hoͤflich ge— 
weſen bin! Nie. Aber grob bin ich oft gegen ſie geweſen, 
ſehr grob. Und fo iſt es recht. Ich kann notleiden, ich 
kann zugrunde gehen, aber zwei Dinge kann das Leben 
mir nicht nehmen: meine Abſtammung und meine Selb— 
ſtaͤndigkeit.“ 

Hier trat Kaͤthchen mit dem Kaffee ein. „Wo warſt 
du denn nur wieder?“ herrſchte der Alte ſie an. „So 
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ſieh doch nach der Uhr, meine Liebe, und achte auf die paar 
Pflichten, die du zu erfüllen Haft! Du haft es doch wahr 
haftig leicht genug, kannſt du denn nicht wenigſtens 
einigermaßen deine Schuldigkeit tun? Wie?“ 
Kaͤthchen ſetzte, ohne ein Wort zu erwidern, das Ser⸗ 
vierbrett vor uns auf den Tiſch und nahm dann neben mir 
Platz. Hortenſius tat Zucker und Sahne in ſeine Taſſe 
und fuhr, waͤhrend er mit ſeinem Loͤffel in ihr ruͤhrte, 
fort: „Sie find noch ſehr jung, lieber Vetter, darum wird # 
Ihnen dieſe Selbſtaͤndigkeit vielleicht wie etwas ſehr Ge— 
woͤhnliches vorkommen. Lernen Sie aber nur erſt die 
Menſchen kennen, und Sie werden einſt mit ſtolzer Freude 
darauf zuruͤckſehen, daß Sie einmal einen wahrhaft ſelb⸗ 
ſtaͤndigen Mann kennen lernten. Die Menſchen find uns 
beſchreiblich dumm, ſchlecht und niedrig. Je mehr jemand 
ſie mißhandelt, um ſo hoͤher ſchaͤtzen ſie ihn. Sich ſelbſt 
zu erniedrigen, iſt ihnen allen ein dringendes Bedürfnis, 
Vor irgend etwas liegen ſie immer kriechend im Staube 
und das mit Luſt. Daß man ſie gut behandelt, koͤnnen 
fie nicht vertragen. Nimm dich eines Kindes, das zu 
lieben du keinen Grund haſt, an, erziehe es unter den 
groͤßten Opfern, trage ſeine Fehler mit himmliſcher Ge⸗ 
duld, und es wird dir — namentlich wenn es von ges 
meiner Herkunft iſt — damit vergelten, daß es dein Inter 
eſſe vernachlaͤſſigt, deine Habe verſchleudert und dir d 
Leben durch ſchweigende Widerſetzlichkeit verbittert. S 
iſt es immer.“ 
So ſprach der Alte und ruͤhrte ſo grimmig in ſein 
Taſſe, als muͤſſe er ein Loch in ſie bohren. Ich blickte hin⸗ 
über zu Kaͤthchen. Ihr Geſicht ſah aus wie in Blu 
getaucht, aber ſie verzog keine Miene. 
„Die Maͤnner gehen immerhin noch an,“ nahm d 
Alte wieder das Wort, „aber die Frauen!“ 


1 * 

Und nun ging es uͤber die Frauen her. 

Kaͤthchen tat, als ob das ganze Geſpraͤch ſie nicht 
weiter angehe. Sie brachte zwei Lichter, ſetzte ſich mit 
einer Naͤharbeit an den Tiſch und naͤhte unermuͤdlich 
drauflos, waͤhrend ihr Großvater jetzt aus dem reichen 
Schatze feiner Erfahrungen konkrete Fälle menſchlicher 
Schlechtigkeit mitteilte, welche ebenſo intereſſant wie ge— 
eignet waren, in den Herzen der Zuhoͤrer allen Glauben 
an Herzensguͤte, Edelſinn, aufrichtige Froͤmmigkeit und 
ſo weiter zu zerſtoͤren. 

Als ich nach ein paar Stunden aufbrach, leuchtete 
Kaͤthchen mir in den Vorſaal hinaus, ſtellte das Licht 
auf den Fußboden und trat mit mir ins Freie. Über uns 
glaͤnzten die Sterne in wunderbarer Pracht, und die Luft 
war entzuͤckend friſch. Kaͤthchen atmete ein paarmal tief 
auf, dann ſagte fie mit ihrem ſilberhellen Lachen: „Es 

iſt doch ein Gluͤck, Vetter, daß die Sterne ſelbſt uͤber ſo 
viel menſchlicher Schlechtigkeit ſo herrlich ſcheinen.“ 

Damit druͤckte fie mir die Hand und eilte wieder ins. 
Haus. 

Wir Knaben erhielten im Winter bei guter Bahn mit— 
unter die Erlaubnis, ſpazieren fahren zu duͤrfen. Ich bat 
Hortenſius, mir zu geſtatten, daß ich in dieſem Falle 
Kaͤthchen abholen duͤrfe, und er willigte, nachdem er einige 
unfreundliche Bemerkungen uͤber ihre Vergnuͤgungsluſt 
und ihren Mangel an Fleiß gemacht hatte, ein. So hielt 
denn mit der erſten einigermaßen ſoliden Bahn mein 
Schlitten in Ulmenhof, Kaͤthchen kam in einem Boot 
uͤber den noch nicht gefrorenen Fluß, und wir machten 
uns auf den Weg. Wir hatten einen tuͤchtig trabenden 
Klepper vor dem Schlitten und eine froͤhlich klingende 
Glocke. Die eben eingefahrene Bahn ließ den Weg noch 
faſt ſo blendend weiß erſcheinen wie die Schneedecke auf 
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den Feldern, die Sonne ſchien hell und freundlich, die 
Luft war mild. Da der Schnee noch zuſammengi⸗ 
bildeten ſich unter den Hufen unſeres Schimmels groß 
Klumpen, die ſich mitunter loͤſten und uns auf den Sche 
flogen. Kaͤthchen kutſchierte, und ich konnte mich nich 
ſattſehen an ihrem herrlichen Profil und dem lieblichen, 
ſchoͤnen Antlitz, das jetzt von Frohſinn ſtrahlte. Sie b 
merkte es ſchließlich und wies mich mit einem verlegenen; 
„Aber Vetter, gaffen Sie mich doch nicht ſo an!“ zurecht. 
Das Ziel unferer Fahrt war ein eine gute Wegſtunde 
entferntes Waͤldchen, das wir im Schneeſchmucke zu ſehen 
wuͤnſchten. Als wir es erreicht hatten, fragte Kaͤthchen, 
ob es wohl dem Pferde ſchaden koͤnne, wenn wir es 
anbaͤnden und etwas zu Fuß gingen. Ich war pflicht; 
vergeſſen genug, die Frage zu verneinen, und wir banden 
die Fahrleine um eine Birke. „Wohin werden wir denn 
aber gehen?“ fragte ich. 
„Das werden Sie ſogleich ſehen,“ war die Antwort 
Damit lief Kaͤthchen vor mir her, formte einen Schnee 
ball und warf ihn mir an den Kopf. Und nun „ſchne „ 
ballierten“ wir uns wohl eine halbe Stunde lang. 
fiel mir ſchon damals auf, wie ſeltſam hier aus der Jung \ 
frau immer wieder ein Kind wurde, Kaͤthchen warf ihre 
Schneeballen in der Tat nicht wie eine Kokette, fonden 1 
ganz und gar wie ein vor Übermut und Frohſinn jauch 
zendes Kind. Sie gab ſich uͤberhaupt immer ganz, wie 
fie war, und ich habe ſpaͤter nur ſehr wenige Menfchen, 
und immer nur viel ältere kennen gelernt, die fo Durch: 
aus frei von der Neigung waren, etwas vorſtellen z 
wollen. 3 
Als wir zuruͤckfuhren, fragte mich Kaͤthchen, womit 
ich eben beſchaͤftigt waͤre, und ich erzaͤhlte ihr von Ver⸗ 
eingetorix, deſſen Auf- und Niedergang wir eben ver 
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folgten. Ich erſah aus den Fragen, die ſie bei dieſer 
Gelegenheit an mich richtete, wieder einmal, wie un— 
wiſſend ſie war, und fragte ſie in der pedantiſchen Art 
eines Knaben, ob fie nicht den Wunſch habe, die Lücken 
in ihren Kenntniſſen durch Selbſtſtudium auszufuͤllen. 
Kaͤthchen blickte mich laͤchelnd an und ſchuͤttelte dann den 
Kopf. „Dabei wuͤrde nichts herauskommen,“ erwiderte 
ſie, „ich bin in dieſen Dingen uͤberaus einfaͤltig. Ich war 
immer die Verzweiflung meiner Lehrerinnen, und ich habe 
nur in den Handarbeitsſtunden etwas geleiſtet.“ 

Ich widerſprach, aber Kaͤthchen ließ ſich nicht irre— 
machen. „Verlaſſen Sie ſich darauf, Vetter,“ erwiderte 
fie, „ich bin in Schulfachen geradezu dumm. Damit iſt 
ja gluͤcklicherweiſe noch nicht geſagt, daß man es auch im 
Leben iſt.“ 

„Aber es iſt doch unmoͤglich, daß eine Hortenſius keinen 
Schulverſtand hat,“ ſagte ich. Die Worte waren kaum 
ausgeſprochen, als ſie mir auch ſchon leid taten, aber es 
war zu ſpaͤt. Kaͤthchen erroͤtete über und uͤber. „Ich bin 
leider mehr meiner Mutter als meines Vaters Kind,“ 
ſagte ſie mit ſchmerzlich zuckenden Lippen. „Waͤre es 
anders, ſo wuͤrde ich hoffen koͤnnen, mir einmal meines 
Großvaters Liebe zu erwerben, ſo aber wird mir das, 
fuͤrchte ich, nie gelingen. Ich kann es ihm ja auch nicht 
uͤbelnehmen, daß er eine Hortenſius nicht mag, die keine iſt.“ 
Ich wußte damals noch nicht, daß man eine Takt— 
loſigkeit nur dadurch gutmachen kann, daß man ſie igno— 
riert, und erging mich daher in einem ziemlich verworrenen 
Gerede. Kaͤthchen hoͤrte mir eine Weile ernſthaft zu, 
ſchließlich aber mußte irgendeine Redewendung ſie heiter 
geſtimmt haben, denn ſie ſagte, indem ſie auf eine den 
Weg kreuzende Haſenſpur wies, ploͤtzlich in ganz ver— 
aͤndertem Ton: „Vetter, erklaͤren Sie mir doch, warum 
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eigentlich die Hafen den Haken ſchlagen“, und wir plau⸗ 
derten nun ganz gemuͤtlich, bis wir wieder am Fluſſe 
waren. 9 

Ich wußte damals ſchon, wie Kaͤthchen erzogen worden 
war. Sie hatte erſt ſehr ſpaͤt angefangen zu lernen, erſt 
als ſie bereits zehn Jahre alt war. Ihr Großvater hatte 
damals eine junge Perſon von ſchlechter Herkunft ins 
Haus genommen, die nur ein ſehr geringes Gehalt bekam 
und auch kein höheres verdiente. Kaͤthchen, die dieſe Per- 
ſoͤnlichkeit nicht leiden konnte, war ſpaͤter in der Stadt 
zu einer unſympathiſchen Familie in Penſion gegeben 
worden, um eine Schule zu beſuchen, in welcher die Kinder 
von Subalternbeamten und Handwerkern eine hoͤchſt 
mangelhafte Bildung erhielten. Ich fragte ſie einmal, i 
ob fie nie eine Schulfreundin gehabt habe. „Nein,“ er⸗ 
widerte ſie, „die Maͤdchen waren mir alle gleich unaus ! 1 
ſtehlich, und ſie verhoͤhnten mich auch alle, weil ich nicht } 
war wie fie.” | 

So verging die erſte Haͤlfte des Winters. Ich war 
ſo verliebt, wie ein Knabe das uͤberhaupt ſein kann, und 4 
ich zweifelte nicht daran, daß Kaͤthchen ſchließlich mein 
Weib werden wuͤrde. Wer konnte ſich denn auch in der 
Tat zwiſchen mich und ſie ſtellen? 

Dieſe Frage fand eine uͤberraſchende Loͤſung, als ich . 
nach den Weihnachtsferien in die Penſion zurückkehrte. 
Waͤhrend wir naͤmlich in der Daͤmmerſtunde die von mir 
mitgebrachten Pfefferkuchen verzehrten, erzaͤhlten mir 
meine Vettern, daß Herr Zierul, fo hieß der bisherige Paͤchter 
von Ulmenhof, das Gut gegen eine hohe Abtragszahlung b 
an einen Baron Helmersleben, einen jungen, bildſchoͤnen, 
ehemaligen Gardeleutnant, abgetreten habe. Der Baron 
war bereits im Paſtorat geweſen und hatte auf meine | 
Vettern einen großen Eindruck gemacht. Als ich die drage 
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aufwarf, wo denn dieſer „Baron“ mit dem voͤllig un— 
bekannten Namen herkomme, erhielt ich den Beſcheid, 
er ſei überhaupt nicht baltifcher Abſtammung. Sein 
Großvater — ſo hatte er beim Abendeſſen erzaͤhlt — ſei 
vor den Freiheitskriegen in ruſſiſche Kriegsdienſte getreten, 
ſein Vater ruſſiſcher Staatsrat geweſen, die Familie aber 
ſtamme aus Thüringen, wo andere Zweige derſelben noch 
auf den Stammgütern ſaͤßen. 

Als ich die Neigung zu erkennen gab, den Fremdling 
bis auf weiteres fuͤr einen Schwindler zu halten, meinte 
einer meiner Vettern ſchließlich: „Weiß der Teufel, wie 
es mit dem ‚Baron‘ ſteht, ein pikfeiner Kerl iſt er aber 
jedenfalls. Und er hat dir einen Huͤhnerhund — ich ſage 
dir, ſolch ein Beeſt hat noch keiner von uns geſehen.“ 
ITIch war nicht der einzige, der ſich dem Fremden gegen— 
uͤber ſkeptiſch verhielt, auch mein Onkel und meine Tante 
aͤußerten ſich ſehr mißtrauiſch, und dieſes Mißtrauen wurde 
auch in Mitau, wo der Baron ſich vorlaͤufig aufhielt, in 
weiten Kreiſen geteilt. Der Leutnant a. D. hatte aber eine 
ſehr radikale Methode, ſolche Zweifel zu verſcheuchen. Als 
ihn ein einheimiſcher Edelmann, dem er ſich als „Baron“ 
hatte vorſtellen laſſen, mit „Herr Hel mersleben“ anredete, 
forderte er ihn heraus und zerſchoß ihm den Huͤftknochen. 
Bei dieſem Anlaſſe produzierte er eine ſo tadellofe Ahnen— 
| tafel, daß auch der boͤswilligſte Zweifel verſtummen 
| mußte. Im übrigen ſchien Herrn von Helmersleben nichts 
daran zu liegen, mit dem Adel des Landes Fuͤhlung zu 
| gewinnen, er verkehrte vielmehr ausschließlich mit einigen 
lebensluſtigen, jungen Advokaten, deren Bekanntſchaft 
er gemacht hatte, und betrieb im übrigen eifrig die Vor: 
bereitungen fuͤr den Antritt von Ulmenhof, das er bereits 
oͤfters beſuchte. Bei Gelegenheit eines dieſer Beſuche 
machte er auch ſeine Antrittsviſite in Inzau. 
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Ich war gerade beim alten Hortenfius, und wir 
nahmen eben den Kaffee ein, als ſich eine uns fremd 
Glocke vom Fluſſe her vernehmen ließ. Kaͤthchen und 
ich erhoben uns unwillkuͤrlich und traten ans Fenſter. Da 
kam auch ſchon ein hoͤchſt eleganter Schlitten um die Ecke 
des Stalles, und der Herr, der ihn lenkte, hielt mit einer 
geſchickten Schwenkung unmittelbar vor der Haustuͤr. 
Aus den Nuͤſtern der beiden praͤchtig geſchirrten Fuchs— 
ſtuten drangen Dampfwolken, eine ſchwere Bärendede 
diente als Schutzleder des Schlittens, und hintenauf ſaß 
rittlings auf einem ſonſt in Kurland ganz unbekannten 
Geſtell ein in Livree gekleideter Kutſcher. Dieſem Kut⸗ 
ſcher warf der Herr jetzt mit einer nachlaͤſſigen Hand- 
bewegung die Leinen zu. Er ſchwang ſich dann leicht aus 23 
dem Schlitten und verſchwand in der Haustär, 

„Großvater,“ ſagte Kaͤthchen, „das iſt der neue Ulm 
hoͤfſche. Sie war über und Über rot geworden und ſprach 
mit beklommener Stimme. 

Der Alte erhob ſich. „Geben Sie mir Ihren Arm, 
Vetter,“ ſagte er und ſchritt dann dem Gaſte entgegen 
Dieſer ſtellte ſich als Nachbar vor, warf ſeinen eleganten 
Pelzmantel ab und folgte uns mit dem Hut in der Hand 
— dieſe Sitte war damals noch ganz neu — ins Zimmer, 

Der alte Hortenſius hatte in ſeiner Art, wie ich ſchon 
ſagte, etwas entſchieden Vornehmes, er benahm ſich daher 
auch jetzt, als ob fo elegante Beſucher in dieſen Räumen 
etwas ſehr Gewoͤhnliches waͤren. Er bat mich, Kaͤthchen, 
die ſich entfernt hatte, um noch eine Taſſe und um friſchen 
Kaffee zu erſuchen, und unterhielt ſich dann unbefange 
uͤber die bei ſolchem Anlaß uͤblichen Themata. 

Da ich infolge der freundſchaftlichen Beziehungen 1 
meines feligen Vaters als Knabe viel in die Häufer des 
kurlaͤndiſchen Adels kam, ſo waren mir elegante Erſchei 
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nungen mit den Manieren der großen Welt ſchon mehr— 
fach begegnet. Trotzdem imponierte mir der Baron in 
hohem Grade. Er war von hoͤchſt diſtinguiertem Außeren, 
mit vollendeter Eleganz gekleidet und uͤberaus anmutig 
in Sprache, Haltung und Bewegungen. Man zweifelte 
keinen Augenblick daran, daß dieſer junge Mann ſich bei 
Hofe genau ſo benehmen wuͤrde, wie hier auf dem groben 
Holzſtuhl und vis-a-vis der abgeſplitterten plumpen 
Kaffeetaſſe von Inzau. Ich betrachtete ihn mit dem 
vollen Haſſe der Eiferſucht, aber ich mußte mir ſagen, daß 
ich nie einen ſchoͤneren Mann geſehen hatte und daß ſeine 
Schoͤnheit nichts mit einem Modekupfer zu tun hatte. 
Der Baron hatte kurzgeſchnittenes Haar, das in der Mitte 
geſcheitelt war, eine edle, freie Stirn und klugblickende, 
blaue Augen. Seine Naſe war kuͤhn geſchwungen, der 
Mund, den der keck zuruͤckgeſtrichene Schnurrbart frei ließ, 
war klein, das Kinn ſtark entwickelt. Auffallend war die 
Schmalheit des Hinterkopfes, doch war auch das Geſicht 
ſchmal. Die Geſtalt war groß und ſchlank, ohne dünn 
zu ſein. Die ganze Erſcheinung war das Bild eines 
ſchoͤnen, edelgearteten jungen Mannes von großem, aber 
berechtigtem Selbſtbewußtſein. Ich empfand einen nicht 
geringen Arger, als ich gewahr wurde, daß Kaͤthchen, die 
jetzt erſchien, dem Gaſte zu Ehren ihr Sonntagskleid an- 
gelegt hatte, und mein Verdruß ſteigerte fich noch, als ich fie 
heftig erröten ſah, ſobald er das Wort an fie richtete, Letz— 
teres geſchah uͤbrigens nicht oft und ſtets ohne alle Often: 
tation. Der Baron wandte ſich meiſt an Hortenſius, 
richtete Fragen an ihn, die auf die Landwirtſchaft Bezug 
hatten, und hoͤrte dann den Antworten in der Haltung 
eines jungen Mannes zu, der ſehr gluͤcklich ift, von einem 
Meiſter des Faches Belehrung empfangen zu duͤrfen. Als 
er nach einer halben Stunde aufbrach, fragte er mich, ob 
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er mich nicht in feinem Schlitten nach Haufe bringen 
koͤnne. „Das Wetter ift fo Schön,” ſagte er, „daß ich ohne: 
hin noch etwas ſpazierenfahren würde,” i 

Ich Hätte das Anerbieten gern ausgeſchlagen, fand 
aber kein Mittel, es auf anſtaͤndige Weiſe abzulehnen, 
und ſaß daher fuͤnf Minuten ſpaͤter im Schlitten des 
Nebenbuhlers. | 

Ich hatte erwartet, daß er das Geſpraͤch auf die Horten 
ſius lenken wuͤrde, es war aber von ihnen mit keinem 
Worte die Rede, der Baron erkundigte ſich vielmehr aus- 
Schließlich nach Jagd- und Fiſchereiverhaͤltniſſen, und zwar j 
ohne alle Herablaffung, wie ein Kamerad beim anderen, 
Unter diefen Umftänden ſchmolz meine Abſicht, hoͤchſt 
zuruͤckhaltend zu ſein, dahin wie Schnee in der Fruͤhlings⸗ | 
ſonne, und ich erzählte mit aller Lebhaftigkeit, was ich 
wußte. Als wir das Paſtorat erreicht hatten, forderte er 
mich auf, ihn doch kuͤnftig recht oft zu beſuchen. Dann | 
kehrte er nach Ulmenhof zuruͤck, ich aber lauſchte noch k 
lange den Tönen der in der mittlerweile hereingebrochenen 
Dämmerung mehr und mehr verhallenden Glocke. Ich 
war im hoͤchſten Grade verwirrt. Ich glaubte allen Grund 
zu haben, den Baron zu haſſen, fühlte aber zugleich, wie 
eine lebhafte Zuneigung zu ihm in mir keimte. Noch | 
peinigender war der Gedanke, daß ich nie ein Paar Men- 
ſchen geſehen hatte, die dem aͤußeren Anſchein nach beſſer 
zueinander paßten als der Baron und Kaͤthchen. Ich 
ſuchte mir dieſen Gedanken auf jede Weiſe aus dem Sinn 
zu ſchlagen, aber er kam immer wieder und verfolgte a 
bis in den Traum. 

Ich konnte es nicht erwarten, zu erfahren, wie der 
Gaſt den Hortenſius gefallen hatte, der naͤchſte Nach 
mittag fand mich daher wieder in Inzau. Als ich die Rede 
auf den Baron brachte, meinte der alte Herr anfangs nur, | 


p — 111 — 


derſelbe habe die Manieren der großen Welt, und ſolche 
Perſonen lerne man erſt wirklich kennen, wenn man nicht 
nur einen, ſondern mindeſtens zwei Scheffel Salz mit 
ihnen verzehrt habe. Nachher kam er noch einmal auf 
den Baron zuruͤck und fragte mich, ob ich bemerkt habe, 
daß ſein Hinterkopf ſehr ſchmal ſei. „Man findet das oft 
bei Edelleuten aus alter Familie,“ fagte er. „Es haben 
eben viele Generationen nicht noͤtig gehabt, ihr Gehirn 
anzuſtrengen, es hat ſich daher auch nicht erblich entwickelt 
und hat keinen Platz noͤtig.“ 

ITDch benutzte einen Augenblick, in dem uns der alte 
Herr allein gelaſſen hatte, und fragte Kaͤthchen, wie der 
Baron ihr gefallen habe. „Ganz gut,“ erwiderte ſie kuͤhl, 
erroͤtete aber über und über. 

Ich ſuchte ſie durch die Bemerkung, daß der Baron 
mir gar nicht gefallen habe und daß ich ſein Benehmen 
geziert fände, zu einer Außerung zu veranlaffen, aber fie 
ſchwieg hartnaͤckig. 

Als ich aufbrach, erwartete ich, daß Kaͤthchen mir wie 
gewoͤhnlich das Geleit bis an die Haustuͤr geben wuͤrde, 
aber das geſchah heute nicht. Ich ging ganz verwirrt nach 
Hauſe. War es moͤglich, daß ſie mir meine Außerung uͤber 
den Baron uͤbelgenommen hatte? Ich fragte ſie bei 
meinem naͤchſten Beſuche in Inzau danach und erhielt die 
unwillige Antwort: „Sie find nicht recht gefcheit, Vetter“; 
ich konnte mich aber nicht uͤber die Tatſache taͤuſchen, daß 
ſie weniger zutunlich gegen mich war und daß Szenen, 
in welchen ſie wie ein ausgelaſſenes Kind mit mir ſpielte, 
nicht mehr vorkamen. 

Anter dieſen Umſtaͤnden loderte mein Groll gegen den 
Baron wieder hell auf, und ich nahm mir feſt vor, von 
ſeiner Aufforderung, ihn zu beſuchen, keinen Gebrauch 
zu machen. Als er aber etwa acht Tage, nachdem er nach 
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Ulmenhof uͤbergeſiedelt war, eines Nachmittags ing 9 
ſtorat kam, geriet ich wieder in jenen inneren Zwieſpal 
den das erſte Zuſammenſein mit ihm angefacht atte 
Trotzdem hielt ich mich wacker, bis er mir eines Tages ar 
Fluſſe begegnete und mich kurzerhand mit nach Hauſe 
nahm. 

Das Wohnhaus von Ulmenhof war waͤhrend vierund 
zwanzig Jahren von einem Bauern bewohnt worden, d 
in den Zimmern auch einen Teil ſeiner Knechte unter 
gebracht hatte; man kann ſich daher denken, in wele 
Zuftande der Baron es uͤberkommen hatte. Trotzdem wa 
es dem letzteren gelungen, es binnen ein paar Wochen in 
ein erträgliches Heim zu verwandeln. Decken und Wände 
waren tapeziert, die Fußboͤden geſtrichen worden, Bilder, 
huͤbſche Moͤbel und große Teppiche verliehen den weiten, 
an ſich fo ungemuͤtlichen Räumen einen Anſtrich von Bes 
haglichkeit, ja ſelbſt von Komfort — wenigſtens in den #: 
Augen eines kuriſchen Knaben jener Tage. # 

Ein Diener in Livree nahm dem Baron die Flinte ab 
— als ich ihm begegnete, kehrte er von einem Pirſchgang 
auf Enten heim — wir gingen durch ein paar Zimmer 
und betraten ſchließlich das Schreibzimmer des Barons. 
Neben dem rieſigen Schreibtiſch aus amerikaniſcher 
Eſchenmaſer befand ſich eine Couchette, und von dieſer 
erhob ſich bei unſerem Eintritt ein Herr, den der Baron 
als „mein Freund, Herr von Ogiello“ vorſtellte. Es war 
ein kurzer, dicker Mann mit einem ungewoͤhnlich großen 
Kopfe. Das blonde Haar war über den Kamm geſchoren, 
und ein Paar kleine Auglein hoben ſich faſt allein von dem 
vollen ſchwammigen Ganzen ab, welches das Geſicht des 
Herrn von Ogiello vorſtellte. Er trug einen perſiſchen 
Schlafrock, hatte ein Nachthemd mit einem bunt geſtickten 
Kragen an und braunlederne Juchtenſtiefel. fa 


„Nun, haft du etwas geſchoſſen?“ fragte er in ge— 
rochenem Deutſch. 

„Nein. Man kann hier durchaus nicht zum Schuß 
mmen, weil keine Moͤglichkeit vorhanden iſt, ſich ge— 
zuͤgende Deckung zu ſchaffen.“ 

„das iſt recht. Ich verſtehe, daß ein Koch oder ein 
ourmand oder ein Wildhaͤndler ſich für Enten intereſſiert, 
ber ich begreife nicht, wie ein Mann wie du Freude daran 
inden kann, ſolche unſchuldige Tiere umzubringen.“ 

Der Baron lachte. „Das iſt ſehr ſchade,“ ſagte er. 
Es wuͤrde dir ſehr gut tun, wenn du taͤglich ein paar 
Stunden hinter den Enten oder hinter den Huͤhnern her 


Der Baron forderte mich nun auf, ſeine Waffenſamm— 
ung in Augenſchein zu nehmen. Er zeigte mir die ein— 
elnen Stuͤcke und erzählte mir, wie er in den Beſitz der— 
elben gelangt ſei. 

Ann intereſſanteſten war eine alte ruſſiſche Ruͤſtung. 
der Baron erklaͤrte mir die einzelnen Teile und zeigte 
nir dann ein paar Zeichnungen, welche die Ruͤſtung auf 
zem Leibe eines Bojaren in Front-, Ruͤcken- und Seiten⸗ 
ſicht zeigten. Der Baron hatte ſie ſelbſt entworfen, 
ind es ſchien mir, als ob nur ein Kuͤnſtler dieſe Zeichnungen 
aͤtte zu papier bringen koͤnnen. Ich aͤußerte das, und 
r legte mir nun eine Mappe vor, die mit von ihm an— 
jefertigten Zeichnungen angefuͤllt war. „Ich habe drei 
Vaſſionen,“ ſagte er, „Zeichnen, Pferdehandel — ich werde 
gamlich der Pferde entſetzlich ſchnell uͤberdruͤſſig — und 
Jagd.“ 

Ich hatte, waͤhrend wir ſo plauderten, immer die Er— 
vartung, er werde jetzt von den Hortenſius anfangen, 
enn ich war uͤberzeugt, daß nur meine Verwandtſchaft 
nit dieſen den Baron veranlaſſen konnte, mich ſo zu ſich 
dantenius, Kurlaͤndiſche Geſchichten 8 
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heranzuziehen, aber fie wurden mit keinem Worte e 
waͤhnt. 
Wir begaven uns nun in das Speiſezimmer 
nahmen zugleich mit Herrn von Ogiello den Tee ein. 
„Ich habe meinem jungen Freunde meine Zeichnung 
gezeigt,“ ſagte der Baron. „Mein Zeichnen und mei 
Pferdeliebhaberei werden in den naͤchſten Jahren voraus 
fichtlich wohl meine einzigen Vergnuͤgungen ſein.“ 
Herr von Ogiello blies ein paar gewaltige Rauchwolke 
in die Luft, ſtellte ſeine lange tuͤrkiſche Pfeife zur Seite und 
lachte vor ſich hin. „Machen Sie ſich nur darauf gefaßt, t, 
ſagte er, „daß es hier bald ausſehen wird wie in ein | 
Judenſchule. Sobald alle die Moſes und Schlaumes er * 
erfahren haben, was fuͤr ein Pferdejockel hier einge zoge en 
iſt, werden ſie hier einwandern wie ins gelobte Land, 
Nachdem wir den Tee getrunken hatten, empfahl ich mie ch. 
„Kommen Sie doch recht bald wieder,“ ſagte d | 
Baron und ſchuͤttelte mir herzlich die Hand. 1 
Ich war auf dem Heimwege nicht wenig verwirrt. Se 1 
jung und unerfahren ich auch war, ſo wollte es mir do 
durchaus nicht in den Sinn, daß der Baron ohne jede 
Hintergedanken darauf verſeſſen fein ſollte, mit mir; 
verkehren. Es lag ja nahe, anzunehmen, daß er dur 
mich Naͤheres uͤber die Bewohner von Inzau erfahren 
wollte, dazu ſtimmte es nun aber gar nicht, daß er 
Nachbarn im Verkehr mit mir durchaus ignorierte. Wat 
konnte er indeſſen ſonſt von mir wollen? Ich nahm 
vor, den Baron jedenfalls in Inzau mit keiner Silbe 
erwaͤhnen und abzuwarten, ob Kaͤthchen ſich nach ih 
erkundigen wuͤrde. 
Ich haͤtte nicht vierzehn Jahre alt ſein duͤrfen, wem 
ich dieſe Abſicht auch haͤtte ausfuͤhren ſollen. Nachde 
am Mittwoch des Barons nicht erwaͤhnt worden w 
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iR ich am Sonnabend ſelbſt von ihm an. Ich fühlte, 
daß ich toͤricht handelte, als ich das tat, aber ich konnte 
nicht anders, und ich redete mir nun ein, es muͤſſe auf 
Kaͤthchen einen guͤnſtigen Eindruck machen, wenn ich an— 
erkennend von dem Baron ſprach. Ich redete mich ſelbſt 
immer mehr in Feuer und entwarf ſchließlich ein be— 
geiſtertes Bild von dem Fremdling. Der alte Hortenſius 
hoͤrte mir mit einem gewiſſen Intereſſe zu und tat ein 
paar Fragen. Kaͤthchen blickte von ihrer Arbeit nicht auf, 
ſie begleitete mich aber heute wieder bis an die Tuͤr und 
entließ mich mit einem warmen Haͤndedruck. Dieſer Um— 
ſtand bewirkte, daß ich jetzt Inzau ebenſo verwirrt verließ 
| wie vorher Ulmenhof, denn es war das undankbarſte Ge: 
ſchaͤft von der Welt, die Zufriedenheit der Angebeteten 
durch das Lob des Nebenbuhlers zu erkaufen. 

Zu Haufe erwartete mich eine hoͤchſt fatale Über: 
raſchung. Ich hatte den Vettern gegenuͤber mit meinem 
Beſuche bei dem Baron renommiert, und durch ſie hatten 
mein Onkel und meine Tante von ihm erfahren. Der 
erſtere rief mich jetzt in ſein Zimmer, ließ ſich erſt von mir 
ausfuͤhrlich erzählen, wie ich es in Ulmenhof gefunden 
batte, und verbot mir dann ſehr energiſch ein- für allemal 
die Fortſetzung dieſer Beſuche. „Der Baron und ſein 
N Freund,“ ſagte er, „ſind jedenfalls kein Umgang fuͤr einen 
Knaben in deinem Alter. Ich weiß nicht, was den erſteren 
veranlaſſen kann, dir eine ſo ungewoͤhnliche Zuneigung 
12 bezeigen, ich wuͤnſche aber nicht, daß du von ihr Ge— 
brauch machſt. Die Herren ſind uns ſo gut wie ganz 
fremd, ich kann daher nicht dulden, daß du bei ihnen ein⸗ 
und ausgehſt. Du wirſt uͤbrigens dem Baron gegenuͤber 
7 icht in Verlegenheit geraten, denn ich werde ihm bei der 
naͤchſten Gelegenheit ſelbſt ſagen, daß ich dir verboten 
habe, ihn ferner zu belaͤſtigen.“ 
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Dieſes Verbot bewirkte, daß der Verkehr mit dem 
Baron, an den ich bisher ſelbſt mit einem gewiſſen Zoͤgern 
gegangen war, mir jetzt wie ein hohes Gut erſchien. Ich 
ließ alles Mißtrauen fahren, ſah in dem Verlangen meines 
Onkels nur das Erzeugnis eines maßloſen Fremdenhaſſe 
und war ſehr geneigt, dem Baron eine ſchrankenloſe Ber 
wunderung zu zollen. Man kann ſich denken, mit welcher 
Spannung ich Aufklaͤrung darüber erwartete, wie de 5 
Baron das Verbot meines Onkels aufnehmen würde, 

Er benahm ſich erſtaunlich korrekt. Als er mir zufällig | 
auf der Wieſe begegnete, eilte er auf mich zu und ſchüttelte 1 
mir herzlich die Hand. „Mein lieber junger Freund,“ 


Junggeſellen kein Umgang fuͤr Sie waͤren. Ich bedaure 
das, aber wir muͤſſen gehorchen. Nun, wir ſehen uns fe | 
hin und wieder im Paſtorat oder in Inzau.“ Er ſah mich | 
freundlich an, ſchuͤttelte mir die Hand und ging davon. 
Sein Verfahren hatte mich vollſtaͤndig bezaubert, und 
ich war entſchloſſen, meine vermeintlichen Rechte an Käthe ] 
chen auf dem Altar der Freundſchaft zu opfern — wenn 
er es verlangte. Aber verlangte er es denn? . 
Es wurde mir ſchwer gemacht, das zu ermitteln. Es | 
mochte wohl die Entdeckung meines Verkehrs in ulmen⸗ 
hof ſein, die meinen Onkel veranlaßte, mich in etwas 
ſtrengere Zucht zu nehmen, er erklaͤrte mir jedenfalls eines 
Tages, daß ich kuͤnftig nur noch am Sonnabend nach 
Inzau duͤrfe. Er motivierte dieſes Verbot mit Bi 
Hinweis auf unfer neuerdings erhöhtes Arbeits penſum „ 
ich ließ mich aber natuͤrlich nicht taͤuſchen. 1 
Nun vergingen eine Anzahl Sonnabende, ohne daß 
ich den Baron wiederſah. Auch vermied er es ſichtlich, 
in Feld und Flur mit mir zuſammenzutreffen, ein Ver- 
fahren, das mich ebenſoſehr mit Bewunderung vor ſeiner 
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Diskretion erfuͤllte, wie es mich ſchmerzte. Im uͤbrigen 
war es zweifellos, daß er jetzt viel in Inzau verkehrte. 
Der alte Hortenſius ſprach oft und immer mit unerhoͤrter 
Anerkennung von ihm, nannte ihn einen „Mann von Welt“ 
und betonte, wie vorteilhaft er ſich in jeder Weiſe von den 
einheimiſchen Edelleuten unterſcheide. Kaͤthchen wich jedem 
Geſpraͤch über ihn aus, errötete aber, ſobald fein Name ge: 
nannt wurde. Dieſe Wahrnehmung erfuͤllte mich mit einem 
dumpfen Schmerze, aber ich ſagte mir, daß es nicht demuͤti— 
gend ſei, von einem ſolchen Nebenbuhler beſiegt zu werden. 
Wenn ich uͤbrigens noch nicht gewußt haͤtte, wie es 
in Kaͤthchens Herzen ausſah, ſo mußte mir volle Gewiß— 
heit werden, als ſie mich eines Abends uͤber und uͤber er— 
roͤtend bat, ihr eine Weltgeſchichte zu bringen. Ich fragte 
fie nicht weiter, was fie damit wolle, und fie dankte mir 
dafür durch einen herzlichen Haͤndedruck. 

Da ich das Verbot meines Onkels nicht wohl uͤber— 
treten konnte, ſo verabredeten wir, daß ich ihr das Buch 
am naͤchſten Tage an die Grenze der Inzauſchen Felder 
bringen wuͤrde. Hier naͤmlich befand ſich, nahe am Fluß— 
ufer, eine verlaſſene, ſehr geraͤumige Kiesgrube, und in 
ihr wollte Kaͤthchen mich erwarten. 

An dieſem Ort erſchien ich alſo am naͤchſten Nachmittag 
mit der dreibaͤndigen Weltgeſchichte für Höhere Toͤchter⸗ 
ſchulen von Noͤſſelt — ich hatte ſie zu Weihnachten ge— 
ſchenkt bekommen — und uͤbergab ſie Kaͤthchen. Außer— 
dem brachte ich ihr einen kurzen Leitfaden und riet ihr, 
ſich die unentbehrlichen Daten nach dieſem einzupraͤgen. 
Kaͤthchen dankte mir herzlich, aber ich merkte bald, daß 
ſie noch etwas auf dem Herzen hatte. Endlich kam es 
heraus. „Liebſter Vetter,“ ſtammelte ſie in reizender Ver— 
legenheit, „wuͤrden Sie wohl — aber nein, ich kann Sie 
nicht darum angehen —“ 
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„Aber ich bitte Sie, Couſine — es gibt nichts, wa 
ich nicht gern fuͤr Sie taͤte.“ i 
„Würden Sie wohl von Zeit zu Zeit hierherkomme 
und mich uͤberhoͤren?“ 
Ich ſagte mit Freuden zu, und ſeitdem wiederholten 
ſich dieſe ſeltſamen Stelldichein, anfangs ein paarmal in 
der Woche, ſchließlich taͤglich. Sobald der alte Herr ſie 
zum Mittagsſchlaf zuruͤckgezogen hatte, eilte Kaͤthchen am 
Fluſſe entlang der Grube zu. Gleichzeitig ſetzte ich uͤber 
das Waſſer und kam von der anderen Seite. Ei 
Waͤhrend der erſten Wochen bildete die Grube felbft . 
unſer Schullokal, ſobald aber das Korn ringsum hoch 1 
genug war, um uns zu verbergen, nahmen wir an ihrem 4 : 
Rande Platz. Kaͤthchen hatte ein ganz unglaublich j | 
ſchlechtes Gedächtnis. Auch wenn ſie noch fo überzeugt 
war, über die Daten des peloponneſiſchen Krieges frei zu 1 
verfügen, erwies es fich beim Examen, daß fie die Exkurſion 
nach Syrakus in das Jahr der Schlacht bei Agospotamos 
verlegte oder aͤhnliche Verſehen beging. Dann nahm ſie 
ihren Leitfaden wieder vor und wiederholte, den Ober- 
koͤr per hin⸗- und herwiegend, die leidigen Daten. 1 
Wie lebhaft ſtehen jene wunderbaren Stunden noch 
vor meinem Gedächtnis! Rings um uns wogen in fanften ö ! 
Wellen die Kornhalme, und leichtes Gewoͤlk wandert am 
blauen Himmel langſam über uns hin. Kein anderer 
Ton dringt in unſere Einſamkeit als das Singen der 
Lerchen und das Summen der Bienen und Hummeln „ | 
die um die Feldblumen am Raine fliegen. Ich habe mich 1 
lang ausgeſtreckt und blicke zu Kaͤthchen hinüber, die ei 
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paar Schritte von mir auf dem Graſe ſitzt, an einem Gras— 
halme kaut und auf Tod und Leben lernt. „Jetzt wei 
ich es aber,“ ruft ſie endlich. Das Kreuzverhoͤr beginn 
wieder, und diesmal wird ſie wirklich allen Fragen gerecht. 


Es kam Kaͤthchen fehr zuſtatten, daß ich mir den Baron 
zum Muſter nahm und mich bemuͤhte, ſo diskret zu ſein 
vie er. Dieſem Umſtande verdankte fie es, daß ich nie 
yon ihm anfing, fo ſchwer es mir auch wurde. Es wurde 
nir aber doppelt ſchwer, weil ich mich mittlerweile ſelbſt 
n ihn verliebt hatte. Ich traf ihn jetzt an jedem Sonn— 
abend in Inzau. Er trat ganz offen als Bewerber um 
Kaͤthchens Hand auf, freilich in feiner gewandten, die: 
reten Art. Dieſer Art konnte ich es auch allein zuſchreiben, 
daß er nicht ſchon laͤngſt um Kaͤthchen angehalten hatte, 
n daß er ihren Großvater ebenſo bezaubert hatte wie 
ie und mich, mußte er wiſſen. Daß er nun trotzdem dem 
Verhaͤltniſſe Zeit ließ, ſich naturgemäß zu entwickeln, er= 
te mich mit immer neuer Bewunderung. 

Der Zauber, den der Baron ausuͤbte, wirkte uͤbrigens 
nicht auf alle, die mit ihm zu tun hatten. Mein Onkel 
und meine Tante hielten zaͤh an ihrer Abneigung gegen 
hn feſt. Als ein Bruder des erſteren im Laufe des Som: 
ners uns beſuchte und ſich bei Tiſch unter anderem auch 
nach dem Baron erkundigte, erhielt er den folgenden Be: 
cheid: „Ich werde aus dem Manne nicht klug, lieber 
Bruder. Er hat ſehr einnehmende Manieren, iſt unge— 
wohnlich gebildet und offenbar ſehr reich, auch kann ich 
erſoͤnlich ihm nichts vorwerfen. Trotzdem traue ich ihm 
nicht. Waͤre er wirklich ein Baron aus guter, alter Fa— 
ni ilie, ſo wuͤrde er doch mit dem Adel verkehren; ſtatt deſſen 


+ 


und unbekannte Perſonen aus und ein. Außer einem ge: 
n 2 Herrn Ogiello, der gleich anfangs nach Ulmenhof 
zog, lebt dort ſeit Monaten auch noch ein gewiſſer Herr 
Sandmann, angeblich ein Zeichenlehrer. Außerdem geht 

in Ulmenhof zu wie auf einem litauiſchen Roßmarkt, 
geht faſt kein Tag, an dem man nicht einen Pferde— 
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juden nach Ulmenhof fahren ſieht. Nun wirſt du mir 
zugeben, daß die ganze Geſchichte etwas durchaus Raͤtſel- # 
haftes hat. Ein offenbar ſehr reicher, ungewöhnlich ger # 
bildeter, junger Edelmann pointiert ſich darauf, Ulmen⸗ 
hof zu pachten, waͤhrend er doch offenbar in der Lage 
wäre, ſich jederzeit ein Gut zu kaufen und in einer Gegend # 
zu leben, in welcher er ſtandesgemaͤße Nachbarſchaft hätte, 
Er umgibt ſich ferner mit durchaus zweifelhaften Eye 
ſtenzen und macht aus feinem Hofe einen Roßmarkt. Man 
ſollte doch meinen, daß ein Mann in ſeinen Verhaͤltniſſen | 
eher nach Petersburg oder meinetwegen nach Paris ge⸗ f 
hoͤre als nach Ulmenhof.“ 
„Nicht minder raͤtſelhaft iſt es,“ nahm meine Tante 
jetzt das Wort, „daß er, wie es ſcheint, im Begriff iſt, um 
die Hand der Enkelin des alten Hortenſius zu werben.“ 
„Nun, liebe Schwaͤgerin, die Hortenſius ſind eine gute, 
alte Familie, deren Blut in deinen wie in unſeren Adern 
fließt.“ i 
„Das mag fein,” war die Antwort, „aber das junge 
Mädchen iſt immerhin keinesfalls eine Partie für eine 
fremden Baron, der doch ſuchen muß, im Lande einheimiſd 5 
zu werden.“ a 
„Liebſte Frau,“ meinte mein Onkel, „in dieſem Falle 
ſcheint mir das Riſiko ganz auf ſeiten der Hortenſius zu 
fein. Leider läßt ſich aber der alte Mann durch feiner 
Hochmut ſo verblenden, daß er, wie ich fuͤrchte, ſein 
Enkelin wirklich dem landfremden Manne geben wird.“ 
Damit hob mein Onkel die Tafel auf und befreit 
mich von der Gefahr, aus verhaltenem Zorn uͤber dieſ 
Laͤſterung meines Ideals erſticken zu muͤſſen. 
Die Sommerferien, die ſonſt bei uns von Ende Jun 
bis Anfang Auguſt waͤhrten, waren in dieſem Jahre au 
Ruͤckſicht auf unſeren Kandidaten, der in Dorpat ei 


4 


— 121 — 


Examen machen ſollte, um vier Wochen verſchoben worden, 
ſtanden nun aber unmittelbar vor der Tuͤr. Am Montag 
ſollte ich aufbrechen, fuͤr heute, fuͤr Freitag, hatten Kaͤth— 
chen und ich eine Generalwiederholung verabredet. Der 
Tag war unertraͤglich heiß und Kaͤthchen ganz aufgeloͤſt, 
als ſie unſer Verſteck erreichte. Lag es nun an ihrer Er— 
muͤdung oder war ihr Gedaͤchtnis wirklich nicht imſtande, 
Namen und Zahlen dauernd zu behalten — genug, die 
Repetition fiel jammervoll aus. Kaͤthchen war auf das 
tiefſte betruͤbt. „Es it doch entſetzlich, wenn man fo dumm 
iſt!“ rief ſie aus. 

„Aber liebſte Couſine,“ meinte ich, „es liegt doch im 
Grunde wenig genug daran, ob Sie dieſe Daten kennen 
oder nicht!“ 

Das junge Maͤdchen fuhr ſich mit dem Taſchentuche 
über die Augen und blickte mich dann mit einem ver— 
wunderten Ausdrucke an. „Ich muß dieſe Namen und 
Zahlen doch einmal behalten,“ ſagte ſie, „wie ſoll ich da 
nicht ungluͤcklich ſein, wenn ich ſie immer wieder vergeſſe?“ 
„Aber warum muͤſſen Sie das?“ 

„Warum?“ ſtotterte Kaͤthchen, „warum? Nun, weil 
dieſe Kenntniſſe eben zur Bildung gehoͤren. Und ich werde 
ſie mir ſchon aneignen,“ fuhr fie fort, „und wenn cs noch 
ſo lange waͤhren ſollte. Denken Sie an mein Wort, 
Vetter — wenn Sie nach den Ferien zuruͤckkommen, kenne 
ich jeden Namen, jede Zahl.“ 

Damit erhob ſie ſich, um den Heimweg e 
„Kommen Sie morgen noch zu uns?“ fragte fie. 

Ich bejahte die Frage, und wir ſchieden. 

Als ich am folgenden Nachmittag nach Inzau ging, 
zog ein Gewitter herauf, und ich mußte eilen, das Gut 
noch vor ſeinem Ausbruche zu erreichen. Als ich nun 
ſchnell durch das Gartenpfoͤrtchen ſchritt, blieb ich wie 
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angewurzelt ſtehen, denn auf der Veranda ſaßen eng um— 
ſchlungen — Kaͤthchen und der Baron. Als ſie mich ge 
wahr wurden, lief Kaͤthchen auf mich zu. „Vetter,“ rief 
ſie, „ich bin Braut!“ Damit ergriff ſie meinen Arm, und 
wir eilten gemeinſam dem Baron entgegen. „Vetter,“ 
rief fie wieder, als wir ihn an der Treppe der Veranda erz 
reichten, „Vetter, er will mich dummes, ungebildetes 
Maͤdchen wirklich zu ſeiner Frau machen!“ Und damit 
beugte ſie ſich, ehe er es verhindern konnte, auf die Hand 
des Barons herab und kuͤßte ſie. 
„Kaͤthchen,“ rief dieſer erſchreckt, „nicht doch — laß 
doch — was tuſt du?“ 
„Ich gelobe, dir zu leben bis zum letzten un-, 
zuge.“ 
Ein Windſtoß ſtuͤrzte jaͤh in den Hof, ein langer Blitz⸗ 
ſtrahl fuhr hernieder, und das Krachen des Donners ließ | | 
den Boden unter unferen Füßen erbeben. 
Der Baron war auffallend faſſungslos. Er Bi 
kreidebleich geworden, und ſeine Augen blickten fuͤr ein 5 
paar Sekunden wirr ins Weite. Dann fuhr er mit der 
Rechten uͤber die Stirn. 0 
„Was haſt du?“ fragte Kaͤthchen zaͤrtlich, indem ſie 
ihre Arme um feinen Hals ſchlang. 
„Es iſt nichts,“ war die Antwort. „Du mußt nicht 
ſolche Szenen machen, Kaͤthchen. Was ſoll der Vetter 
von uns denken?“ | 
Kaͤthchen ſchuͤttelte den Kopf. „Niemand weiß beſſer 
als er, wie dumm und ungebildet ich bin,“ erwiderte fie, | 
„Das nicht,“ rief der Baron, „aber ich will gern 
glauben, daß außer mir niemand ſo gut wie er weiß, 
was fuͤr ein liebes, holdes Maͤdchen du biſt.“ 
Ich brachte nun meine Gluͤckwuͤnſche an und erfuhr, 
daß das Paar ſich am Vormittag verlobt hatte. „Und, 
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as das beſte ift, in ſechs Wochen iſt Hochzeit!“ ſchloß 
Baron. 

In dieſem Augenblick fuhr wieder ein Windſtoß auf 
| I Hof, rafte über ihn hin und überfchüttete ung mit 
Staub und Strohhalmen. Wir flüchteten uns ins Haus, 
ind ich gratulierte auch dem alten Herrn. Er empfing 
neine Gluͤckwuͤnſche mit einer gewiſſen verdrießlichen 
Wuͤrde, wie jemand, der der Partie zwar keine Hinder— 
uſſe in den Weg legen will, ſich aber auch nicht eben uͤber 
ie freut. „Der Baron glaubt, mit Käthe glücklich werden 
In koͤnnen,“ ſagte er. 

„Allerdings,“ verſetzte der Baron nicht ohne Schaͤrfe. 
Kaͤthchen deckte jetzt den Kaffeetiſch, ging und kam. 
Der alte Hortenſius prahlte unterdeſſen ein wenig mit 
einen fuͤnf akademiſch gebildeten Ahnherren, offenbar, 
um dem Baron anzudeuten, daß, wer eine Hortenſius 
heirate, unter keinen Umſtaͤnden eine Mesalliance ſchließen 
koͤnne. Der Baron hoͤrte ſchweigend zu und blickte hinaus 
auf den Hof, auf dem jetzt der Regen in Stroͤmen nieder— 
g. Es fiel mir auf, daß er ſehr bleich war. Als nach 
einiger Zeit in dem Vortrage des alten Herrn eine Pauſe 
eintrat, ſtand der Baron auf und ging hinaus, vermutlich 
zu Kaͤthchen in die Küche, 

„Wenn Kaͤthchen einen gebildeten Mann aus guter 
Familie heiraten wollte,“ ſagte Hortenſius halblaut, in— 
em er ſich zu mir heruͤberbeugte, „ſo wuͤrde ich ihn be— 
wern, denn es leuchtet ein, daß eine ſolche Frau keine 
ugen Kinder gebaͤren kann, aber fuͤr einen Edelmann 
ſie immerhin klug genug.“ 

„Sie unterſchaͤtzen Kaͤthchen,“ erwiderte ich unwillig. 
Das Brautpaar kehrte zu uns zuruͤck, aber Kaͤthchen 
chte ſtatt des erwarteten Kaffees ein Servierbrett mit 
mpagnerglaͤſern, und der Baron trug eine Flaſche. 


Mir ſtießen auf das Wohl des Brautpaares an, und der 
Baron wurde allmaͤhlich beredt. Er trank haſtig ein Gla st | 
nach dem anderen, und als die erſte Flafche geleert wa | | 
holte er eine andere aus dem Nebenzimmer. Als bir N 
auch mit dieſer fertig waren — SEN wie Glaͤſe Mi 
ſtammten natürlich aus Ulmenbo „folgte die dritte. 
Hortenſius trank faſt ebenſo Schnell wie der Baron. 
Es mochte manches Jahr vergangen ſein, ſeit er zum letzten 
mal Champagner vor ſich perlen ſah, und er ſchluͤrfte ihn 
jetzt mit einer gewiſſen Gier. Kaͤthchen, die den berühmten 
Wein noch nie geſehen hatte, nippte anfangs nur an ihm „ 
fand aber, daß er ſehr wohlſchmeckend ſei, und leerte nun 
auch einige Glaͤſer. Sie beteiligte ſich nicht an dem Ge⸗ 
ſpraͤche, aber aus ihren leuchtenden Augen, den gerötete 1 
Wangen und den halbgeoͤffneten Lippen ſprach ein fie ganz 
erfuͤllendes Gluͤck. | 
Hortenfius und der Baron führten faſt allein das 
Wort. Es war von allem möglichen die Rede, vom Krim: 
kriege, von Reichs- und Landespolitik, vor allem von Na 
poleon III. Kaͤthchen hielt mit beiden Haͤnden die Rechte 
ihres Braͤutigams, und ihre Augen laſen ihm die Worte 
von den Lippen. 0 
Nach einiger Zeit wurde der alte Herr einigemal rec 
ausfallend. Der Baron blickte ihn verwundert an, biß 
ſich aber auf die Lippen und ſchwieg. Er nahm es auch 
hin, als Hortenſius ſehr deutlich andeutete, daß eben nu 
ſolche Perſonen einen fo eminent klugen Mann wie Na 
poleon III. nach Gebuͤhr ſchaͤtzen koͤnnten, die ſelbſt klug 
waͤren. Mit dem, was man ſo in der Geſellſchaft „Ver 
ſtand“ nenne, ließe ſich in ſolchem Falle allerdings nicht 
anfangen. 
Das Geſicht des alten Herrn wurde jetzt allmaͤhlie 0 
dunkelrot. „Napoleon,“ ſagte er mit einer Stimme, 9 
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g, als ob er ohne Zunge ſpraͤche, „Napoleon wird mit 
em europaͤiſchen Junkertum aufraͤumen und wird einen 

ten Adel gründen, einen Adel aus den Kreiſen der In— 
ligenz. An die Stelle der anmaßenden Enkel roher 
Raubritter werden die gebildeten Enkel von wahrhaft 


im der Unverſtand aller Laͤnder haßt.“ 
w, Mein liebes Kaͤthchen,“ ſagte der Baron, indem er 
ich erhob, „du wirſt es nicht uͤbelnehmen, wenn ich jetzt 
ufbreche, allein Herr Sandmann, mein Zeichenlehrer, 
ſt krank, und ich muß Ogiello in der Pflege abloͤſen. Nicht 
vahr, lieber Groß papa, auch Sie zuͤrnen mir unter dieſen 
Imftänden nicht, wenn ich Sie verlaſſe?“ 
Cr reichte dem Alten die Rechte hin, aber dieſer behielt 
yeide Hände in den Hoſentaſchen. „Wer nicht einſieht, 
daß Napoleon ebenſo die Prinzipien der Gegenwart ver— 
itt wie repraͤſentiert,“ ſagte er dumpf, „beweiſt damit, 
daß er die Zeichen der Zeit nicht verſteht.“ 
Der Baron zuckte die Achſeln. „Gehen wir?“ fragte 
r, zu mir gewandt. 
Wir brachen auf. Kaͤthchen wollte uns bis an den 
Fluß geleiten, aber der Baron duldete es nicht. „Du 
fit den alten Herrn jetzt nicht allein laſſen,“ ſagte er. 
Kaͤthchen umarmte ihn. „O wie biſt du gut,“ rief 
e. „Iſt es möglich, daß man ſo gluͤcklich fein kann wie 
1u 


Ww Mein teures Kaͤthchen,“ verfeßte der Baron, „ich 
wuͤnſchte, ich waͤre ſo gut, wie du glaubſt.“ 

Das Gewitter war voruͤber, aber am Himmel trieb 
ir heftiger Wind noch ſchwere Wolken vor ſich her, und 
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empfindlich kalt geworden, und wir zitterten in unfer 
leichten Sommerkleidern vor Kälte, als wir durch d 
Garten zum Ufer hinabgingen. „Sie ſind ſehr nachſicht N 
gegen den alten Herrn,“ bemerkte ich. 

Der Baron blieb ſtehen. „Ich wuͤnſchte, er waͤre nie 
Kaͤthchens Großvater,“ erwiderte er, „aber da er es e in 
mal iſt, fo bleibt mir nichts übrig, als mich zu freuen, de 
ein Mann, von dem fünf Vorfahren ftudierten, weil fi 
nicht verhungern wollten, wenigſtens einwilligt, daß feine 
Enkelin einen Edelmann von vierundſechzig Ahnen 
ratet. Indeſſen — ich wuͤrde Kaͤthchen ganz andere Opfer 
bringen, als ſie das toͤrichte Benehmen des alten Man 1 
von mir verlangt.” 

Er blieb noch ein paar Augenblicke ſtehen. Es m. 
als ob er mir etwas fagen wollte, es kam aber nichts me 
uͤber ſeine Lippen, und wir gingen weiter. 1 

Als wir am anderen Ufer landeten, ſtand ein in eine 
weiten Mantel gehuͤllter Mann am Waſſer, als ob er au 
uns warte. „Guten Abend, Sandmann,“ ſagte der Baron 
indem er aus dem Boote ſprang. „Mein Zeichenlehrer, 
fügte er, zu mir gewandt, hinzu. Es gab eben wiedei 
etwas Mondſchein, und ich ſah eine Brille glitzern un 1 
ein langes, ſchmales, bartloſes Geſicht. 

Guten Abend von huͤben und guten Abend von druͤben 
und wir gingen auseinander. 1 

Ich mußte, waͤhrend ich auf der Hoͤhe des Flußufe a 
hinſchritt, immer wieder an den Baron denken. Er wa 
heute ſo ſeltſam geweſen. Ich hatte den Eindruck emp 
fangen, als ob er irgend ein leidenſchaftliches Gefuͤhl mi 
Anſtrengung aller ſeiner Kraͤfte unterdruͤckte. Und da 
am Abend ſeiner Verlobung mit Kaͤthchen! 

Die empfangenen Eindruͤcke und vielleicht auch de e 
Wein hatten mich überhaupt nervoͤs gemacht. Obglei 
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4 
# daran gewöhnt war, im Dunkeln im Freien zu ſein, 
npfand ich heute ein lebhaftes Angſtgefuͤhl, und ich 
| fi ylte mein Herz heftig ſchlagen. Jetzt hörte mein durch 
I e gegenſtandsloſe Furcht gefchärftes Ohr Steine den 
Uferhang herabrollen. Ich blieb ſtehen und lauſchte. 
ein Zweifel, es kam mir jemand entgegen. Wie toͤricht 
— — beruhigte ich mich — daruͤber zu erſchrecken! Es war 
jemand aus Ulmenhof, der im Kirchenkruge geweſen war 
d nun heimkehrte. Ich ging weiter und ſah gleich dar— 
auf die Geſtalt eines Mannes vor mir auftauchen. Als 
ie ſie erreicht hatte, blieb der Mann ſtehen. „Guten 
Abend,“ ſagte er. „Kommen Sie vielleicht aus Ulmen— 
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gr“ 
T Der Mann war, ſoviel ich in der Dunkelheit erkennen 
konnte, wie ein Bauer gekleidet, aber ſeine Sprache klang 
nicht wie die eines ſolchen. Er ſprach das, was die Bauern 
1 erren-Lettiſch“ nennen. 

Mein Herz ſchlug wieder ſo heftig, daß ich kaum ant— 
worten konnte. „Ja,“ brachte ich endlich hervor, aber 
mein eigenes Wort klang mir, als ob ein anderer es aus— 
geſprochen haͤtte. 

„ Koͤnnen Sie mir vielleicht ſagen, ob der Baron zu 
Hauſe iſts“ fragte der Unbekannte weiter. 

„Ja,“ erwiderte ich wieder. Ich ſtrengte meine Augen 
1 uf das aͤußerſte an und glaubte zu erkennen, daß der 
I kann vor mir einen großen Schnurrbart trug. Das war 
fe br auffallend, denn ein ſolcher kam damals beim Land— 
zolke kaum je vor. 
„Sie ſind wohl ein Jungherr aus dem Paſtorat?“ hieß 
weiter. 
„Ja,“ erwiderte ich widerwillig. Ich bebte am ganzen 
be, halb vor Kälte, halb vor innerer Aufregung. 
2 en Sie mir wohl fagen,” fragte der Fremde 
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weiter, „ob es zwiſchen Ulmenhof und Inzau eine Fur 
gibt, die jemand, der nicht zu ſchwimmen verſteht, durch 
waten kann? Ich muß ſpaͤter wieder uͤber den Fluß unk 7 
möchte nicht wieder bis zur Fähre bei der Kirche zuruͤck.“ 

Die Frage bewies mir, daß der Mann hier ganz fre d 
war, und dieſer Umſtand wirkte auf mich ungemein 1 
ruhigend. Wer Übles plante, konnte nicht ſo ganz u 
orientiert ſein. 

„Zwiſchen den Hoͤfen gibt es keine Furt,“ erwider 
ich, „wohl aber unterhalb und oberhalb deſelen 
Übrigens bedarf es einer ſolchen nicht. Wenn Sie har 
am Ufer entlang gehen, finden Sie bald ein Boot. Jeden; 
falls werden Sie ein ſolches von Ulmenhof aus benutzer 
koͤnnen.“ 

„Ich danke Ihnen.“ 

Damit trennten wir uns, und ich ſetzte meinen We 
ganz beruhigt fort. Ich mußte nun ſelbſt über meine 
Furcht laͤcheln, die mir einen harmloſen Wanderer ſo be 
denklich hatte erſcheinen laſſen. Der mochte ein ehemalige 
Soldat fein, der in Ulmenhof eine Anſtellung ſuchte. 

Ich hatte das Paſtorat ſchon faſt erreicht und w 
eben im Begriff, das Ufer zu verlaſſen, als der Mond 
wieder zum Vorſchein kam. Bei ſeinem Scheine hatte 
ich einen ſehr ungewohnten Anblick, ich gewahrte naͤmlie 
ein ziemlich großes Boot, das ſtromaufwaͤrts ging. Da 
der Fluß in dieſer Jahreszeit auch fuͤr Boote nicht ſchiffbar 
iſt und der Verkehr von Ufer zu Ufer nur durch Kaͤhne 
betrieben wird, hatte dieſes zu Berg gehende Boot etwas 
ſehr Auffallendes. Soviel ich ſehen konnte, ſaßen vier 
oder ſechs Maͤnner in demſelben, waͤhrend zwei andere 
die vorn reſpektive hinten ſtanden, es mit den ortsübliche 
Stangen ſtromaufwaͤrts ſtießen. Dieſe beiden kannten 
offenbar das Flußbett ganz genau, denn fie verfolgten 
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it großer Sicherheit die ſich vielfach hin und her windende 
lutrinne. Da ich ſelbſt damals zwiſchen Annenburg und 
rafenthal als Lotſe hätte fungieren koͤnnen, fo wußte 
h, daß nur Einheimiſche fie finden konnten, andrerſeits 
ber widerſprach es allen Gewohnheiten dieſer, ſich bei 
lchem Waſſerſtande und noch dazu bei ſolchem Wetter 
nes Bootes zu bedienen, um ſtromauf zu fahren. Man 
am eben zu Fuß unvergleichlich raſcher vorwaͤrts. 
Ich blickte dem Fahrzeug nach, bis eine Wolke Mond 
nd Boot wieder verhuͤllte. Ich verſpuͤrte eine Regung 
mir, das geheimnisvolle Boot und den Fremdling von 
Jorhin in einen gewiſſen Zuſammenhang zu bringen, ver— 
darf den Gedanken aber bald wieder und eilte nach Hauſe. 
Sort lag ich noch eine Weile in halbwachem Zuftande im 
Bette und erlebte dann im Traume, daß der Fremde, die 
inſaſſen des Bootes und der Zeichenlehrer gemeinſam 
der den Baron herfielen, wurde daruͤber wieder wach, 
rank ein Glas Waſſer und verfiel in tiefen Schlaf. 
Ich wurde davon wach, daß jemand meinen Namen 
K und mich heftig ruͤttelte. Als ich die Augen auftat, 
ich meinen Onkel und meine Tante im Nachtkoſtuͤm 
m meinem Bette ſtehen. Draußen herrſchte ſchon die 
Norgendaͤmmerung. 
„Du warſt geſtern in Inzau?“ fragte mein Onkel. 
„War der alte Hortenſius ſchon krank?“ 
„Nein,“ erwiderte ich erſchreckt, „im Gegenteil, wir 
8 die Verlobung Kaͤthchens mit dem Baron.“ 
„Eine ſchoͤne Verlobung,“ ſagte meine Tante hart. 
ganze Hof ſoll voll Gendarmen ſtecken.“ 
926 ſprang entſetzt aus dem Bette. „Und der alte 
0 enſius?“ fragte ich. 

Bi. „Er iſt tot. Ein Schlagfluß hat ſeinem Leben ein Ende 
nacht.“ Damit gingen ſie. 
Ventus, Kurlaͤndiſche Geſchichten 9 
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Die Vettern und ich warfen uns in unfere Kleider u ' 
ſtuͤrzten hinunter. Im Paſtorat war ſchon alles auf, und 
die Knechte und Maͤgde ſtanden am Rande der Wieſe und 
blickten hinuͤber nach Ulmenhof. Von allen Seiten her 
ſah man Bauern einzeln oder paarweiſe dorthin eilen 
als ob es im Hofe brenne. Unſere Leute ſtanden im Kreife 
um den Jungen aus Inzau, den der dortige Vorknecht zu 
meinem Onkel geſchickt hatte, und hoͤrten ihn erzaͤhlen 
Bald nach unſerem Fortgehen hatte der alte Hortenfiu 
über ſtarke Wallungen geklagt und ſich Eisumſchlaͤge ar 
den Kopf machen laſſen. Kurz vor Mitternacht wäre € 
dann ploͤtzlich umgefallen und ſofort verſchieden. Da: 
gnaͤdige Fräulein habe, hieß es, ſofort nach dem Baro 
geſchickt, aber als die Magd ans Ufer kam, brachen drüber 
eben von allen Seiten Gendarmen ins Haus. dies 
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waͤren in der Dunkelheit teils zu Wagen, teils zu Pferd 
aus der Stadt gekommen, während andere ſich durch de 
Kirchenkruͤger und feinen Faͤhrmann zu Boot hätten ſtron 
aufwaͤrts ſtoßen laſſen, um das Ufer zu beſetzen. Waͤhren 
des Überfalles ſeien Schuͤſſe gefallen, man wiſſe abe 
nicht, wer fie abgegeben habe, denn das Haus werde ſtren 
bewacht und niemand duͤrfe hinein. Auch das gnaͤdig 
Fraͤulein, das auf die Kunde von dem Vorgefallenen ſof 
nach Ulmenhof geeilt ſei, habe der Kapitaͤn, der die Ge 
darmen kommandierte, zuruͤckgewieſen und ſie ſelbſt wiede 
an das Ufer gebracht. 

Wir liefen nun, fo ſchnell wir konnten, nach Ulmenho 
Dort ſah es wirr genug aus. Eine große Menge Bauer 
jeden Alters und jeden Geſchlechts umſtand den Hof. MM 
dieſem ſelbſt hielten eine Anzahl Wagen, deren Pferde 
man Futter vorgelegt hatte. Einige Gendarmen hielte 
die Neugierigen fern, während andere in der Stalltt 
ſtanden und wieder andere das Haus bewachten. A | 
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wir in den Kreis traten, kamen eben der Arzt und der Felde 
ſcher im Galopp auf den Hof gefahren, ſprangen ſchnell 
aus dem Wagen und eilten ins Haus. 
Ich wandte mich an einen der Gendarmen und fragte 
ihn, ob der Baron verwundet ſei. Er ſchuͤttelte den Kopf, 
ließ ſich aber auf kein Geſpraͤch mit mir ein. Ein neben 
mir ſtehender Bauer war mitteilſamer. „Der Baron ſoll 
ſich gleich gefangen gegeben haben,“ erzaͤhlte er, „aber der 
Pole hat geſchoſſen und einen Gendarmen ſchwer ver— 
wundet. Darauf hat ihm ein anderer Gendarm mit 
dem Saͤbel uͤber den Kopf gehauen, ſo daß er nieder— 
fiel.“ 
„Aber worum handelt es ſich denn eigentlich?“ 
fragte ich. 
„Sie ſollen alle zuſammen falfches Geld gemacht 
haben,“ war die Antwort. 
Ich dachte an die Zeichenkuͤnſte des Barons, an den 
Zeichenlehrer — großer Gott, war es moͤglich? Und 
Kaͤthchen! Das ungluͤckſelige Kaͤthchen! 
Ich eilte an den Fluß und fuhr hinuͤber nach Inzau. 
Auch hier ſtand eine Menge Volk vor dem Hauſe und gaffte 
die Tuͤr an, als ob ſie zu einer Schaubude fuͤhrte. 

Die auf den Flur muͤndenden Tuͤren waren geoͤffnet. 
In dem an das Arbeitszimmer des alten Herrn ſtoßenden 
kleinen Schlafzimmer waren einige aͤltere Bauern und 
Bäuerinnen um die Leiche desſelben beſchaͤftigt. Kaͤthchen 

war nicht zugegen. Ich fand ſie endlich in dem hinterſten 
Zimmer der anderen Seite. Sie hatte beide Arme auf 
den Tiſch gelegt und ihr Geſicht auf die Arme. 

Mir wollte das Herz brechen vor Teilnahme. „Kaͤth⸗ 
chen,“ ſagte ich leiſe. 

Sie fuhr beim Klange meiner Stimme empor, blickte 
mich wirr an und ſprang auf. „Vetter,“ rief ſie, indem 
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fie meinen Arm ergriff, „Vetter, es ift nicht möglich, Sage 
Sie mir, daß es nicht möglich iſt!“ 7 
Als ich verwirrt ſchwieg, fuhr ſie ſchnell fort: „Nein, 
nein, es kann nicht ſein. Er, ein Falſchmuͤnzer! Es muß, 
es wird ſich alles aufklaͤren!“ 5 
„Gewiß, Kaͤthchen,“ brachte ich hervor. 
„Nicht wahr?“ rief fie lebhaft. „Alſo Sie glauben 
auch? Wie konnte ich auch fo unfinnig fein, auch nu 
einen Augenblick zu zweifeln!“ N 
Sie richtete fich völlig auf und wollte an mir voruͤbe . . 
ſchreiten. „Wohin, Kaͤthchen?“ rief ich. 
„Zu meinem Großvater. Zunaͤchſt muß ich für il ihn 
ſorgen.“ 

„Und dann?“ fragte ich unwillkuͤrlich. | 
„Und dann?“ wiederholte Kaͤthchen verwundert. „und 
dann? Dann gehoͤrt mein Leben natuͤrlich ihm.“ 4 

In dieſem Augenblicke ſah ich meinen Onkel und mei 
Tante auf uns zukommen. Ich benutzte die Begruͤßung, 1 
um mich zu entfernen und wieder nach Ulmenhof zu eilen, 

Dort ſah es jetzt anders aus. Die Wagen waren veifer - 
fertig, Die berittenen Gendarmen hatten ihre Pferde au 
dem Stalle gezogen und gefattelt, man war im Begriff 
aufzubrechen. Obgleich der Regen jetzt in Stroͤmen fiel, 
hielt die Menge der Zuſchauer, die ſich mittlerweile noch 
ſehr vermehrt hatte, doch regungslos aus. Endlich 
ein Gendarm aus dem Hauſe auf die Vortreppe u d 1 
winkte. Ein Wagen fuhr vor, und zwei Gendarmen * 
nahmen neben ihm Platz. Wieder oͤffnete ſich die Tin | IN 
und geführt vom Kapitän der Truppe erſchien der Baron * 
Er hatte eine Muͤtze tief ins Ge ſicht gedruͤckt und eine 1 10 
weiten Radmantel um, ſo daß wir nicht ſehen konnten, 
ob man ihm die Haͤnde gebunden hatte oder nicht, doch 11 
ſchien es ſo, denn er wurde von den Gendarmen in d en 1 
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Wagen gehoben. Je einer von ihnen nahm dann mit ge— 
zogenem Saͤbel an jeder Seite des Gefangenen Platz. In 
gleicher Weiſe wurden dann Ogiello, deſſen Kopf ver— 
bunden war, und Sandmann untergebracht. Zu meiner 

Verwunderung war uͤbrigens damit die Reihe der Ge— 
fangenen noch nicht zu Ende, es erſchienen vielmehr noch 
zwei Perſonen, die ebenfalls zwiſchen je zwei Gendarmen 
geſetzt wurden. Endlich fuhr auch der Wagen des Kapi— 
taͤns vor und ſetzte ſich, nachdem dieſer und ein junger 
Aſſeſſor des Hau ptmannsgerichtes i in ihm Platz genommen 
hatten, an die Spitze des traurigen Zuges. Die berittenen 
Gendarmen ſchloſſen ſich hinten an, das Kommando: 
Vorwaͤrts 14 ertönte, und die Pferde fielen in ſcharfen 
Trab. In wenigen Augenblicken war alles in dem nun 
wolkenbruchartig ſtroͤmenden Regen verſchwunden. 
Ich hatte mich vergeblich bemuͤht, einen Blick des 
Barons zu erhaſchen. Er ſah, ſoviel ich gewahren konnte, 
kein einziges Mal auf. Auch die uͤbrigen Gefangenen 
blickten ſcheinbar teilnahmlos vor ſich hin, und nur Ogiello 
ſchien mir veraͤchtlich zu laͤcheln. 

Als der Zug ſich in Bewegung geſetzt hatte, ſtob alles 
auseinander und eilte nach Hauſe. Auch ich, denn ich 
ſagte mir, daß ich in Inzau jetzt nur ſtoͤren konnte. 
Mein Onkel kehrte erſt kurz vor Tiſche zuruͤck und zwar 
lein, meine Tante war bei Kaͤthchen geblieben. Der 
erſtere ließ ſich erſt von mir ausfuͤhrlich erzaͤhlen, was ich 
geſehen und beobachtet hatte, und teilte mir dann mit, was 
er von dem Arzt, der von Ulmenhof aus nach Inzau ge⸗ 
kommen war, in Erfahrung gebracht hatte. Darnach ers 
ſchien es in der Tat unzweifelhaft, daß der Baron an der 
Spitze einer weit verzweigten Falſchmuͤnzerbande ſtand 

ind daß in Ulmenhof ſelbſt das falſche Papiergeld an— 
gefertigt worden war. Die Ausſagen eines in Wilna 
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verhafteten Juden hatten das ganze Getriebe bloßgelegt, 
und die Falſchmuͤnzer waren ganz ungewarnt verhafte 
worden. Außer Sandmann, der ein Lithograph war, 
hielten ſich noch zwei andere Falſchmuͤnzer ſtaͤndig i 
Ulmenhof auf, beide unter der Maske von Dienern es 5 
Barons. Man hatte bei der Unterſuchung nicht nur ie 
Platten und Inſtrumente, ſondern auch zahlreiche ſche 
fertige und, wie es ſchien, mit größter Geſchicklichkeit ge 
faͤlſchte Zehns, Fuͤnf⸗ und Dreirubelſcheine gefunden, und 
zwar in der Couchette des Barons. Dieſer hatte bei den 
vorlaͤufigen Verhoͤr jede Ausſage verweigert und war 1 
überhaupt nicht dazu zu bewegen geweſen, auch nur ein 
Wort zu ſprechen. Offenbar war eine ſolche Taktik ſchon h 
vorher für. alle Fälle verabredet worden, denn die Ges * 
faͤhrten des Barons hatten genau fo gehandelt wie e In | 
Unter dieſen Umſtaͤnden konnte an der Schuld des 
letzteren nicht laͤnger gezweifelt werden. „Das ungluͤck⸗ ] 
liche Mädchen,” ſagte mein Onkel teilnehmend, „hofft 
noch, daß es ſich um ein Mißverſtaͤndnis handle. Wie 
ſchrecklich wird fie enttaͤuſcht werden, wenn fie den Her⸗ 
gang erfährt! Aber das ſoll jedenfalls erſt nach der Be 
ſtattung ihres Großvaters geſchehen. Gott ſei Dank 
uͤbrigens, daß ich dem Fremden von vornherein mißtraute 
und dir nicht geſtattete, bei ihm zu verkehren. Du haͤtteſt ! 
ſonſt, trotz deiner Jugend, in die Unterſuchung dernier 0 
werden koͤnnen.“ 
Meine Tante blieb die Nacht uͤber in Inzau, und ic ) | 
fuhr am anderen Morgen fort, ohne ihr und Kaͤthchen n 
Lebewohl gefagt zu haben. Mein Onkel geftattete nich 4 | 
daß ich mich bei ihnen verabſchiedete. 
Die Meinigen befanden ſich noch im Seebade, un N 
ich begab mich ebenfalls dorthin. 
4 
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Bei dem ungeheuren Aufſehen, welches die Entdeckung 
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der Falſchmuͤnzerbande im ganzen Lande erregte, war 
natuͤrlich auch am Strande viel von dieſer die Rede, und 
man verſchlang jede Nachricht, welche der eine oder der 
andere aus der Stadt kommende Herr uͤber die Reſultate 
der Unterſuchung brachte. Mit welchem Intereſſe ich 
alles verfolgte, was ſich auf den Baron bezog, brauche 
ich wohl nicht zu ſagen. 

Die Nachrichten waren uͤbrigens auch an und fuͤr ſich 
hoͤchſt intereſſant. Der Baron leugnete jetzt hartnaͤckig, 
irgend etwas von dem gewußt zu haben, was um ihn her 
vorgegangen war. Er ſagte aus, daß er Ogiello ſeit lange 
kenne und ihm, der zurzeit kein Heim beſeſſen, einfach ſein 
Haus zur Verfuͤgung geſtellt habe. Die beiden Diener 
habe er auf Ogiellos Rat engagiert, ebenſo auch Sand— 
mann, den er durchaus fuͤr einen harmloſen Kuͤnſtler ge— 
halten. Auf die Frage, aus welchen Quellen er die Mittel 
zu ſeinem luxurioͤſen Leben bezogen, hatte er geantwortet, 
daß er in Petersburg im Spiel eine große Summe ge— 
onnen habe. Um dieſe nicht etwa wieder einzubuͤßen, 
habe er ſich gelobt, nie wieder eine Karte anzuruͤhren. Aus 
demſelben Grunde habe er ſich entſchloſſen, ein Gut zu 
pachten und ſeine Tage als Landwirt zu beſchließen. Sein 
rkehr mit den Juden erklaͤre ſich nur aus ſeiner Leiden— 
chaft fuͤr Pferde, und er habe nicht geahnt, daß ſie aus 
Ulmenhof falſches Geld fortbrachten. 

Ganz anders lauteten die Ausſagen der uͤbrigen Ge— 
angenen. Unter dieſen hatte ſich Sandmann, wie es 
ien, entſchloſſen, ein volles, ruͤckhaltloſes Geſtaͤndnis 
zulegen. Nach ſeinen Ausſagen waren Ogiello und 
der Baron die Leiter wie die Seele der verbrecheriſchen 
aͤtigkeit. Sie hatten nicht nur ihn und ſeine Komplizen 
gemeinſam engagiert, ſondern ſich auch perſoͤnlich an der 
Arbeit beteiligt. Sie hatten ferner Beziehungen mit ihren 
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ehemaligen Spielgenoſſen angeknuͤpft und große Su 
falſchen Geldes an dieſe, die im ganzen Reiche z 
lebten, abgehen laſſen. Obgleich dieſe Korreſpondenz aut 
ſchließlich von Ogiello und dem Baron gefuͤhrt worde 
war, wußte Sandmann doch einige Adreſſen zu nennen 
und er machte uͤberdies eine große Anzahl Juden nam 
haft, die unter dem Schein des Pferdehandels das ii 
Ulmenhof fabrizierte falſche Geld dort abholten und dam 
durch ganz Litauen und Polen vertrieben. i 

So das Geſtaͤndnis Sandmanns. Ogiello hatte mai 
noch nicht vernehmen koͤnnen, weil er infolge der bei fein 
Verhaftung erhaltenen Kopfwunde ſchwer krank de 
niederlag. Es war das auch ſpaͤter nicht moͤglich, 
er ſtarb, ohne irgend eine Ausſage gemacht zu haben. 

Die beiden anderen Lithographen hielten ſich an da 
alte: „Ich weiß von nichts.“ 

Das Intereſſe, mit welchem das Publikum den Pr 
zeß, der jetzt die weiteſten Dimenſionen annahm, verfolgte, 
wurde dadurch nicht wenig erhöht, daß die Braut 2 N 
Barons an ihm feſthielt und alles aufbot, um fein Ge⸗ 
ſchick teilen zu duͤrfen. Kaͤthchen hatte ſich in der Tat u 
mittelbar von der Beerdigung in die Stadt begeben 2 | 
durch einen Fußfall bei dem Gouverneur die aua | 
erhalten, den Baron zu Sprechen. Es rührte jedes Herz 
als man erfuhr, daß fie bei dieſem Wiederſehen den Baro 
der natuͤrlich auch ihr gegenuͤber ſeine Unſchuld beteuert e, 
anflehte, ſich mit ihr im Gefängnis trauen zu laſſen. „N 
gehoͤre zu dir,“ hatte ſie geſagt, „und ich kann viell ich 
mehr für dich tun, wenn ich deine Frau, als wenn ich deine 
Braut bin.“ Als der Baron ihre Bitte mit aller Energie 
abſchlug und ihr erklaͤrte, er wuͤrde ſie unter keinen 
ſtaͤnden an fein beſcholtenes Daſein feſſeln, hatte fie weh 
muͤtig laͤchelnd geantwortet: „Wie du willſt. Es iſt fe 
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im Grunde auch einerlei, denn ich mag nun deine Frau oder 
deine Braut ſein, ich gehoͤre doch zu dir wie dein Schatten.“ 
KKKaͤthchens Hingabe blieb nicht unbelohnt. Eine große 
Anzahl angeſehener Maͤnner und Frauen erinnerten ſich 
jetzt daran, daß ſo oder ſo Hortenſiusſches Blut in ihren 
Adern floß, und nahmen ſich der verwaiſten Couſine warm— 
| herzig an. Ein allzeitig geſchaͤtzter Geiſtlicher raͤumte ihr 
ein Zimmer in ſeinem Hauſe ein, der erſte Rechtsanwalt 
uͤbernahm ihr zuliebe die Verteidigung des Barons. Als 
ich in die Stadt kam, hatte ſich zu ihrem Schutze eine Ver— 
bindung von Maͤnnern gebildet, welche durchaus befaͤhigt 
und ganz und gar willens war, ihre Aufgabe auszufuͤhren. 
Und doch war Kaͤthchens Lage eine hoͤchſt beklagenswerte 
und zwar keineswegs nur um ihrer Beziehungen zu dem 
Baron willen. Aufgewachſen in tiefſter laͤndlicher Ein— 
ſamkeit und keineswegs mit der Bildung ausgeruͤſtet, 
welche ein Gemeingut der Familien war, unter denen ſie 
ſich jetzt bewegte, machte ſie auf mich den Eindruck einer 
Taube, die ſich in einen fremden Schlag verirrt hat. Als 
ich zum erſtenmal ihr Zimmer betrat, uͤberflog ein dunkles 
Rot ihr jetzt ſo bleiches Antlitz. „Gott ſei Dank, ein be— 
kanntes Geſicht,“ ſagte ſie tief aufatmend. Dann aber 
war es, als ob ſie ſich auf ihre Pflicht beſinne. „Miß— 
verſtehen Sie mich nicht, Vetter,“ ſagte ſie, „ſie ſind ja 
hier alle ſo einzig freundlich gegen mich, und ich kann ja 
Gott dafuͤr nicht genug danken. Was koͤnnte ich auch 
ohne ſie fuͤr ihn tun! Es wird mir nur manchmal ſchwer, 
mich in dieſe mir ſo ganz fremden Verhaͤltniſſe zu finden. 
Ich fuͤrchte immer etwas zu ſagen, wodurch ich die Ver— 
wandten verletze.“ 

„Liebſtes Kaͤthchen,“ rief ich, „Sie haben gewiß noch 
nie jemand verletzt und werden auch nie jemand verletzen.“ 
Es flog ein liebliches Lächeln über ihr Geſicht, ein 
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Lächeln aus den Tagen unferer Bootspartien und Schlitten: 
fahrten, gleich darauf aber blickte fie wieder ernſt und 
brach dann in Traͤnen aus. 
„Kaͤthchen,“ rief ich, „liebſtes Kaͤthchen, was habe 
Sie?“ | 
Kaͤthchen ſchluchzte eine Weile ftill vor ſich hin. „Mei 
Großvater,“ kam es dann wie ein Hauch uͤber ihre Lippen, 
„mein Großvater!“ | 
„Was iſt's mit Ihrem Großvater, Kaͤthchen? Wenn 
je eine Enkelin ihre Pflicht gegen ihren Ahnherrn treu und 
ruͤckhaltlos erfüllt hat, fo find Sie es.“ 8 
Kaͤthchen ſchüttelte den Kopf. „Wenn es waͤre, wie 


mit mir ſein koͤnnen — bis zuletzt.“ N 
Die Daͤmmerung brach bereits herein, aber Kaͤthchen In 
ſaß am Fenſter, und ich konnte jeden Zug in ihrem lieben W 
Geſichte ſehen. Sie blickte unverwandt empor zu dem 
Stuͤckchen Himmel, das ſich uͤber den dunkeln Hof ſpannte. 
„Der Segen der Eltern baut den Kindern das Haus,“ Fr 
ſprach ſie langſam weiter — und es war, als ob ſie mich 
ganz vergeſſen hatte und nur mit ſich ſelbſt redete — „mir 
hat er gefehlt, da konnte es uns auch nicht gelingen!“ E 
Ich ſprach eifrig auf ſie ein und ſuchte ſie zu überzeugen, 
daß fie ihrem Großvater gegenüber ihre Pflicht ganz er- 
fuͤllt habe. Sie hoͤrte mich ſchweigend an, aber als ich 0 | 
aufhoͤrte, ſchuͤttelte fie wieder den Kopf. „Es mag Ihnen | 
wohl fo erfchienen fein, wie Sie ſagen,“ erwiderte fie, „aber 
es war nicht ſo o. Wenn mein Großvater unfreundlich war, 1 


Werden wir gerichtet. Ich habe ja uͤberdies auch manches N 
gegen feinen Willen getan. Da heißt es denn jetzt ſich ges 
duldig beugen unter Gottes Willen.“ 7 


„ Hofft der Baron freigefprochen zu werden?“ fragte 
ich nach einer Weile. 

Kaͤthchen fuhr ſich mit dem Taſchentuche uͤber die 
Augen und richtete ſich auf, wie ein Soldat, der das Signal 
vernimmt, das ihn zur Fahne ruft. Sie erzaͤhlte mir, daß 
die Verhaͤltniſſe ſo unguͤnſtig fuͤr ihren Braͤutigam laͤgen, 
daß er kaum hoffen duͤrfe, die Richter von ſeiner Unſchuld 
zu uͤberzeugen. Aus ihren Worten ging hervor, daß ſie 
es fuͤr ganz ſelbſtverſtaͤndlich hielt, eventuell den Baron 
nach Sibirien zu begleiten. 

ITDch ſah Kaͤthchen noch ein paarmal im engſten Familien: 
kreiſe, ohne indeſſen mit ihr vertraut verkehren zu koͤnnen, 
und kehrte dann in die Penſion zuruck. 

Als ich vor Weihnachten wieder in die Stadt kam, 
weilte Kaͤthchen nicht mehr in derſelben. Bei dem Um— 
fange, welchen die Unterſuchung angenommen hatte, war 
von allerhoͤchſter Stelle aus befohlen worden, den Prozeß 
gegen ſaͤmtliche Angeklagte — und unter ihnen befanden 
ſich jetzt zahlreiche ruſſiſche Edelleute aus allen moͤglichen 
Gouvernements — vor einem Petersburger Gerichtshofe 
zu fuͤhren, infolgedeſſen wurden auch der Baron und 
ſeine Genoſſen dorthin geſchickt. Da hatte man auch Kaͤth— 
chen nicht zuruͤckhalten koͤnnen. Sie hatte alles zu Geld 
gemacht, was ſie von ihrem Großvater geerbt und was 
ſie ſonſt beſaß, und hatte ſich ebenfalls in die Reſidenz be— 
geben. 

Waͤhrend des naͤchſten Jahres hoͤrten wir noch von 
ihr. Sie ſollte es durch die Protektion des damaligen 
Generalgouverneurs, der ein hoͤchſt ritterlicher Mann war, 
ſowie einiger kurlaͤndiſcher Edelleute durchgeſetzt haben, 
daß ſie den Baron zweimal woͤchentlich ſehen konnte. Im 
übrigen ſollte fie in einer Dachwohnung am Kleinen Pro— 
ſpekt von Waſſiljewski Oſtrow ein einſames Daſein fuͤhren. 
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Spaͤter drang keine Kunde von Kaͤthchen mehr zu mit 
Man hatte damals nur ſehr wenig Beziehungen zu Petert 
burg. Bei dem tiefen Geheimniſſe, von dem alle Gerichts 
verhandlungen umgeben waren, und bei der Langſamkeit 
des gerichtlichen Verfahrens jener Tage erfuhr man faßt 
nie, was aus den Verbrechern geworden war, deren Bey: 
haftung vielleicht im ganzen Lande Aufſehen gemacht hatte 

Im naͤchſten Jahre kamen meine Vettern und ich auft 
Gymnaſium, und die vielen neuen Eindruͤcke nahmen 
mich fo gefangen, daß ich eigentlich nur dann noch e 
Kaͤthchen dachte, wenn mir der Kapitaͤn der Gendarm n 
mit ſeinem großen, im Winde fliegenden Schnurrbart be 
gegnete. Und das geſchah nicht oft. 

Es waren vier Jahre ſeit den geſchilderten Ereigniſſen 
vergangen, als ſich eines Tages im Verwandtenkreiſe da 
Geruͤcht verbreitete, Kaͤthchen Hortenſius werde wiede 
ins Land kommen. Und es verhielt ſich in der Tat fo. € 
hatte an den Paſtor, in deſſen Hauſe ſie vor vier Jahren 
Aufnahme gefunden, geſchrieben und ihn gebeten, für fie 
eine Stellung als Wirtſchafterin zu ſuchen. „Mein Braut 
gam,“ ſchrieb ſie, „iſt endlich freigeſprochen worden, und e 
iſt im Begriff, ſich nach Moskau zu begeben, wo man ihm 
eine Anſtellung i im Poſtfach in Ausſicht geſtellt hat. Da 
es aber noch nicht gewiß iſt, ob dieſe Hoffnung ſich auch 
erfüllen wird, fo wuͤnſcht er, daß ich vorläufig in die K 
mat zuruckkehre und dort bleibe, bis er kommen und mie 
holen kann.“ 

Der Paſtor, der viele Kinder hatte und ſich gerade nach 
einer Gehilfin für feine Frau umſah, antwortete umgehend 
daß ſein Haus nach wie vor Kaͤthchen offen ſtehe, und nach 
ein paar Wochen traf ſie ein und bezog wieder das Stuͤb⸗ 
chen, in welchem ich ſie einſt beſucht hatte. Sie war aͤußer⸗ 
lich ſehr gealtert, aber fie ſprach unbefangen von der Bei 2 
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angenheit, hoffnungsvoll von der Zukunft. Sie erzählte 
ns, daß ſie, als der Prozeß gar nicht von der Stelle kam, 
chließlich dem Kaiſer auf offener Straße eine Bittſchrift 
überreicht hatte. Der Kaiſer hatte fie darauf holen laſſen, 
ind ſie hatte ihm ausfuͤhrlich uͤber ihr Verhaͤltnis zum 
Baron berichten muͤſſen. Bald darauf war das Urteil 
. und der Baron freigeſprochen worden. 
Im ganzen war ihr Benehmen jetzt viel freier und 
ener als fruͤher, und ſie gewann ſich in kurzer Zeit nicht 
Br die Herzen der Hausgenoſſen, ſondern auch die der 
ſtigen Verwandten. Allmaͤhlich mußte ſie freilich ihre 
—— mehr und mehr herabſetzen, denn der Baron 
onnte durchaus keine Stellung finden. Schließlich gab 
in verhältnismäßig unbedeutender Anlaß dem Verhaͤlt⸗ 
iſſe eine neue und zwar ſehr tragiſche Wendung. Kaͤth— 
hen erhielt nämlich zu Weihnachten ihr erſtes Honorar 
ind ſchickte die kleine Summe ſofort an ihren Bräutigam, 
Sie war nicht wenig erſchrocken, als fie das Geld umgehend: 
zuruͤckerhielt. In dem Geleitbrief ſchrieb der Baron, 
Kaͤthchens Sendung habe ihm ſo recht klar gemacht, wie 
durchaus unerträglich ihr Verhältnis zueinander ſei. Er 
ei zwar ein ſehr ungluͤcklicher, von aller Welt gemiedener 
M ann, aber fein widriges Geſchick habe ihm feinen Mannes: 
ſolz nicht geraubt, und er koͤnne und wolle nicht auf Koſten 
ines Maͤdchens leben, auf deſſen Haupt die Verbindung 
nit ihm ohnehin nur zu viel Ungluͤck herabgezogen habe. 
E gab Kaͤthchen ſchließlich frei und beſchwor ſie, von dieſer 
Freiheit Gebrauch zu machen. Sollte es ihm je gelingen, 
ſich eine Exiſtenz zu begruͤnden — was er kaum noch zu 
hoffen wage —, fo werde er ſchon ermitteln, ob fie noch 
rei ſei. Ihr 150 bejahenden Falle endlich ſchreiben zu 
oͤnnen: „Komm, Kaͤthchen, komm!“, würde freilich immer 
r heißeſte * ſeines Lebens bleiben | 
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Ich habe dieſen Brief nicht felbft gelefen, denn 
Verhaͤltnis zu Kaͤthchen wurde nach ihrer Ruͤckkehr nie 
wieder ein fo inniges wie früher. Ich war mittlerweile 
ein Juͤngling geworden, und Intereſſen aller moͤglichen 
Art nahmen mich fo in Anſpruch, daß ich die Jugend: 
freundin nur zu ſehr vernachlaͤſſigte. Sie ihrerſeits war 
wenig geneigt, jemand an ſich zu feſſeln, von dem 
glaubte, daß ihm an dem Verkehre mit ihr nicht allzuviel“ 
gelegen ſei. Da wir uns indeſſen nicht felten im Haufe 
ihres Beſchuͤtzers ſahen und ihr trauriges Geſchick nac 
wie vor unſer aller Teilnahme wach erhielt, ſo blieb ich 
doch in bezug auf ihre Schickſale auf dem laufenden. 

Sie hatte natürlich ſofort geſchrieben, daß fie nach w 
vor an dem Baron feſthalten wuͤrde, und ihn beſchwore 
die Korreſpondenz mit ihr nicht einzuſtellen, aber der Bri 
kam als unbeſtellbar zuruͤck, und ſeinen Nachfolgern ergi 9 | 
es nicht anders. Auch alle Nachforſchungen, die durch 
Vermittlung der lutheriſchen Geiſtlichen in Moskau nach 
dem Adreſſaten angeſtellt wurden, blieben durchaus frucht— N 
los. Der Baron war und blieb verſchollen. N 

Seitdem verfiel Kaͤthchen wieder in ihr ftilles, ſchwei⸗ 
gendes Weſen zuruͤck und vermied, ſoviel fie irgend konnte, F 
jeden Verkehr mit Fremden. In der Familie, in der ſie 
lebte, ſprach fie aber nicht ſelten von ihrem Braͤutigam, 
und zwar in einem Tone, als ob es durchaus nur eine 
Frage der Zeit ſei, wann der Brief, der ſie zu ihm rie 4 N 
eintreffen wuͤrde. Man nahm das ſchließlich hin wie d 2 
Monomanie eines fonft geiftig Gefunden und erfreute ſich 
im übrigen an der unbedingten Hingabe und Treue, mit 
der Kaͤthchen ihre Pflichten erfuͤllte. Unter Fremden ging 
wohl die Spottrede: Der und der warte auf das und das | 
wie Fraͤulein Hortenſius auf ihren Braͤutigam“, ab * 
wir Verwandten behandelten das ſchoͤne ſtille Maͤdche 1 


. jener ruͤckſichtsvollen Ehrfurcht, welche dem unver— 
Be würdig getragenen Ungluͤck gebührt. 

Ich war feit drei Jahren auf der Univerfität, als ich 
inen Brief erhielt, der heute wieder vor mir liegt und 
ach dem Eingang fo lautet: „Ich habe Dir leider heute 
ine Mitteilung zu machen, die Dich ſehr erſchuͤttern und 
ergreifen wird. Kaͤthchen Hortenſius iſt nicht mehr. Ri— 
hard erhielt am vorigen Donnerstag durch Vermittlung 
der Regierung einen an Kaͤthchen adreſſierten Brief. 
Diefen Brief hatte ein unbekannter Mann hinterlaſſen, 
der am fuͤnfzehnten vorigen Monats in Taganrog im 
Hospital geſtorben war. Man hatte keinerlei Wertobjekte 
bei dem Ungluͤcklichen gefunden und nur aus dem Briefe 
in Kaͤthchen, den er während feiner letzten Stunden einem 
heutſchen Krankenwaͤrter diktierte, erſehen, welchen Namen 
er geführt habe. Du kannſt Dir denken, wie ſchwer es 
Richard und Eliſe wurde, den unſeligen Brief, deſſen In— 
halt ich Dir gleich mitteilen werde, Kaͤthchen zu uͤbergeben. 
Sie hatten uͤbrigens kaum mit einigen Andeutungen be— 
zonnen, als Kaͤthchen auch ſchon erriet, daß der Brief, 
den ſie ſeit ſo vielen Jahren erwartete, eingetroffen ſei. 
Sie erſah auch, wie es ſchien, aus den Geſichtern der beiden, 
daß der Brief eine Schreckenskunde brachte, aber ſie blieb, 
obgleich ſie entſetzlich bleich wurde, ſcheinbar gefaßt, ſo 
daß Richard ihr das Schreiben reichte. Sie durchflog die 
Zeilen, preßte dann die Hand, die den Brief hielt, wider 
die Bruſt und ſprach langſam: ‚Gott ſei Dank, jetzt darf 
ch endlich zu ihm kommen!“ Dann brach fie zuſammen 
und war tot. 

Alfred, der ſofort gerufen wurde, erklaͤrte, ein Herz— 
ſchlag habe fie getötet. Wie ſeltſam, man kann alſo 
vi er in gewiſſem Sinne am gebrochenen Herzen 

n! 


Ich feße Dir den Brief, der von einer ſehr deutliche 
Schreiberhand niedergeſchrieben iſt, hierher. Er laute 
‚Mein teures Kaͤthchen! 
Da ich Dich kenne, wie mich ſelbſt, ſo glaube ich nicht 
daß Du von der Erlaubnis, welche ich Dir einſt erteilte 
Gebrauch gemacht und mich vergeſſen haben wirſt. Darur 1 
dieſes Lebewohl. 1. 
Ich habe gehabt weder Gluͤck noch Stern, und es i 
mir nicht möglich geweſen, Dir zu ſchreiben: Komm! Erf 
jetzt hoffe ich ein Heim zu finden, das fein Tor fruͤher ode 
ſpaͤter auch Dir auftun wird. 
Lebewohl, Du teures, treues, liebes Maͤdchen. Wem 
wir uns endlich wiederſehen, wirft Du wiſſen, daß ich ein 
mal ſehr leichtſinnig, aber nie wirklich ſchlecht war. 
Auf Wiederſehen. Dein undſoweiter.“ 
Wie ſeltſam Gott die Geſchicke der Menſchen lenkt, 
und wie unerforſchlich feine Ratfchlüffe für uns Staub⸗ 
geborene bleiben! Warum verbringt der eine feim 
Tage im Sonnenſchein, waͤhrend der andere in ewigen 
Schatten verkuͤmmert? Warum mußte ein fo treffe 
liches Geſchoͤpf wie Kaͤthchen Hortenſius den Becher 
des Leidens bis auf die Neige leeren? Wer kann hierauf 
eine Antwort geben?“ 5 
Der Brief, der mir von Kaͤthchens Tode berichtete, 
liegt, wie geſagt, waͤhrend ich dieſe Zeilen ſchreibe, neben 
mir, und wie mein Blick ſinnend uͤber die Zeilen hingleitet, 
erwacht in mir die alte Zeit wieder zu neuem Leben. Die 
alte Zeit, und mit ihr erwachen die Raͤtſel, die fie brachte, 
War der Baron wirklich kein Falſchmuͤnzer? 
Wenn er es nicht war, warum hatte er dann nicht ſeine 
Unſchuld gleich bei feiner Verhaftung beteuert? Wie 
nicht auch ſein ſeltſames Verhalten waͤhrend der Verlobung 
darauf hin, daß eine Schuld ihn druͤckte? War es endlich 
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enkbar, daß er von lauter Verbrechern umgeben war, 
hne es zu ahnen? 

Andrerſeits — war ſein Weſen das eines Falſch— 
uͤnzers? Und laͤßt ſich annehmen, daß ein Verbrecher 
handeln wuͤrde, wie der Baron gegen Kaͤthchen handelte? 
Vielleicht goͤben feine letzten Worte uns den Schluͤſſel. 
ielleicht ahnte er nur, was um ihn vorging, und ließ 
geſchehen, weil es ihm die Mittel bot, ſein Leben nach 
inen Wuͤnſchen zu geſtalten. 

Vielleicht war es ſo — vielleicht auch nicht. 


Antenlus, Kurlaͤndiſche Geſchichten 10 


Das „Gut an ſich“ 


Wil ich in Riga lebte, hatte ich das Gluͤck, 
einem Kreiſe ſehr bedeutender Menſchen verkehre 
zu duͤrfen. Dieſe durch die Bande der Verwandtſcha 
und langjähriger Freundſchaft eng verbundenen Maͤnn 
und Frauen hatten, was ihnen etwa einſt an konventio⸗ 
nellem Weſen anhaftete, laͤngſt abgeſtreift, ein jedes gab 
ſich, wie es war, und ſprach, wie es dachte. Da nun alle 
edel empfanden und klug waren, ſo entwickelte ſich in 
dieſer Geſellſchaft faſt immer eine Konverſation, an welche 
die beiden anderen Überlebenden jetzt gewiß ebenſo oft 
und gewiß ſtets mit derſelben ſchmerzlichen Sehnſucht 
zuruͤckdenken wie ich. Das einfachſte, alltaͤglichſte Vor⸗ 
kommnis gab Anlaß zu einer Bemerkung, die eine weite 
Perſpektive eroͤffnete. Nun ſtimmte man zu und fuͤhrte 
weiter aus, oder man widerſprach, und ehe wir uns deffer 
verſahen, waren wir bei den intereſſanteſten und wichtigſten 
Fragen. ö 

In dieſem Kreiſe nun verlebte ich die letzten Stunden 
des Jahres 1873. Wir waren diesmal nicht, wie meiſt, 
ganz unter uns, denn unſer aus Sachſen ſtammender Wir 
hatte ſein Haus heute einem an ihn empfohlenen Lands⸗ 
manne, einem erſt im Herbſt nach Riga uͤbergeſiedelten 
Profeſſor am Polytechnikum, geoͤffnet und ihn gebeten, 
den Silveſterabend mit uns zu verleben. Dieſer Profeſſo 
war ein älterer Junggeſelle von ſchweigſamem, zuruͤch 
haltendem Weſen, doch gefiel er uns gut, und wir plau— 


derten bald, als ob er uns allen ſeit lange bekannt ge— 
weſen waͤre. Nun erzaͤhlte der Rechtsanwalt, daß vor 
ein paar Stunden der Doktor Soundſo, einer der an— 
geſehenſten Arzte der Stadt, ploͤtzlich einem Schlagfluß 
erlegen ſei, und eine der Damen rief unwillkuͤrlich: „Wie 
traurig!“ „Ob das nun wirklich ‚traurig‘ iſt,“ meinte 
ich, „iſt denn doch fraglich. Der Doktor war laͤngſt Witwer, 
ſeine Kinder ſind erwachſen und beduͤrfen weder mehr 
der Erziehung, noch anderweitiger Hilfeleiſtungen. Iſt 
es da mit Recht als ‚traurig‘ zu bezeichnen, daß ein 
ſchneller Tod ſeinem Leben ein Ende machte? Oder iſt 
er vielmehr zu beneiden?“ 8 

„„Sie muͤſſen, wie ich glaube,“ nahm jetzt der Staats⸗ 
rat das Wort, „die Frage dahin ſtellen, ob das Leben ſchon 
an ſich ein Gut ſei, oder ob es erſt unter gewiſſen Vor— 
ausſetzungen — zum Beiſpiel, wenn es ein gluͤckliches oder 
wenn es zum Gedeihen oder zum Gluͤck anderer unent— 
behrlich iſt — ein Gut werde. Wenn wir uns fuͤr die 
erſtere Alternative entſcheiden, ſo werden wir in der Tat 
auch einen Todesfall wie den, von welchem wir eben 
reden, bedauern duͤrfen und bedauern muͤſſen.“ 
Wir akzeptierten die Frageſtellung, und es entſpann 
ich eine lebhafte Debatte für und wider. Von beiden 
Seiten wurden mancherlei Argumente vorgebracht. Das 
Leben, behaupteten die einen, ſei zweifellos an ſich ein 
€ ut, denn nur das Leben gebe uns die Möglichkeit, den 
ſittlichen Aufgaben gerecht zu werden, welche Gott dem 
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einzelnen geſtellt habe. Da wir nun in keinem Lebens⸗ 


hr 


dür en, unſer Leben verkuͤrzt zu ſehen. Es ſei ferner 
zweifellos die Aufgabe jedes einzelnen, ſchon hier zu einer 
noͤglichſt hohen Stufe ſittlicher Entwicklung aufzuſteigen, 
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niemand aber werde in Abrede ſtellen, daß uns das nur 
möglich ſei, wenn die in einem längeren Leben geführten 
Kaͤmpfe unſere ſittliche Kraft geſtaͤrkt und die waͤhrend 
derſelben gewonnenen Erfahrungen unſere Einſicht ver- 
mehrt haͤtten. Eben deshalb ſei auch der Trieb zum Lebe 
der ſtaͤrkſte in der Seele eines geſund empfindenden Men⸗ 
ſchen, und je länger der Menſch lebe, um ſo ſtaͤrker ent- 
wickle ſich dieſer Trieb, ſo daß bekanntlich ſehr alte Leute 
ganz beſonders am Leben hingen. 1 

Dagegen wurde zunaͤchſt eingewendet, daß hier nicht 
von einem Selbſtmord, ſondern von einem naturlichen 
Tode die Rede ſei, von einem Falle alſo, in dem Gott 
ſelbſt allen fittlichen Aufgaben ein Ende gemacht habe. 
Es ſei ſodann doch mindeſtens fraglich, ob denn wirklich 
unſere ſittliche Entwicklung mit dem Tode endguͤltig ab⸗ 
geſchloſſen ſei, und die Moͤglichkeit erſcheine in keiner 
Weiſe ausgeſchloſſen, daß wir in jenem Leben vor Auf⸗ 
gaben geſtellt wuͤrden, von denen wir Menſchen uns zwar 
keine Vorſtellung machen koͤnnten, die aber deshalb nicht 
weniger ernſt und bedeutend waͤren als die irdiſchen. Die 
Luſt zum Leben endlich ſei zweifellos bei den meiſten 
Menſchen einer der ſtaͤrkſten Triebe, aber doch keineswegs 
bei allen. Das wuͤrde nicht nur durch die Selbſtmorde, 
ſondern auch durch jene Lebensmuͤdigkeit und jenen Wider- 
willen gegen das Leben bewieſen, welche nur zu oft die 
Begleiter des Talentes oder ſonſt hoͤchſter e 
ſeien. Was ſei denn die Aſkeſe, die uns doch bei allen Reli 
gionen begabter Voͤlker in dieſer oder jener Form begegne, 
anders als die bewußte Verneinung des Lebens bei leben- 
digem Leibe? Wuͤrde denn jemand von uns, ſo fragte 
man, falls es ihm freigeſtellt wuͤrde, ſein Leben noch 
einmal zu beginnen, von dieſer Erlaubnis Gebrauch 
machen? 1 


Dieſer letzte Punkt fand zumal lebhaften Widerſpruch, 
und wir gewahrten, daß die Luſt am Leben oder die Ver— 
neinung desſelben nicht nur die große Menſchheit, ſondern 
auch unſeren kleinen Kreis in zwei Parteien teilte. 
Der Profeſſor hatte ſich an der Debatte nicht beteiligt, 
ſondern ſich darauf beſchraͤnkt, ihr aufmerkſam zu folgen. 
Als ſich nun unſer Wirt mit der Frage an ihn wandte, 
wie er denn uͤber dieſe Dinge denke, erwiderte er, indem 
er mit einer ſchnellen Kopfbewegung die Haarlocke, die 
ihm auf die Stirn herabgefallen war, zuruͤckwarf: „Ich 
bin der Überzeugung, daß das Leben nicht nur an ſich 
ein Gut, ſondern das hoͤchſte Gut, das „Gut an ſich' iſt, 
und ich glaube Ihnen das beweiſen zu koͤnnen.“ 
und wodurch?“ 
„Dadurch, daß ich Ihnen ein Erlebnis aus meinem 
Leben erzaͤhle.“ 
„Vortrefflich. Erzaͤhlen Sie!“ 
Anſer aller Augen hafteten jetzt auf dem klugen, ſcharf— 
geſchnittenen Geſichte des Profeſſors. Dieſer lehnte ſich 
in feinen Seſſel zurück und erzählte, während feine ſchmale, 
weiße Rechte in feinem ſchwarzen, bereits von Silberfaͤden 
durchzogenen Vollbart fpielte, wie folgt: „Ich bin einer 
armen Witwe Sohn, und ich habe eine ſchwere Jugend 
hinter mir. Mein Vater, der im fächfifchen Erzgebirge 
Foͤrſter war, wurde, als ich erſt acht Jahre alt war, von 
einem Wilddiebe erſchoſſen, und meine Mutter blieb mit 
ſechs Kindern und einer Penſion zuruͤck, die viel zu gering 
war, um ihr auch nur die beſcheidenſte Exiſtenz zu ermoͤg— 
lichen. Wir ſiedelten nun nach Dresden uͤber, und meine 
Mutter vermietete moͤblierte Zimmer an Fremde, ſie erlag 
nach einigen Jahren den damit verbundenen An— 
ſtrengungen, und wir Kinder wurden verteilt. Da ich 
eine leidliche Stimme hatte, wurde ich in das Alumnat 
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des Thomasgymnaſiums zu Leipzig aufgenommen, un 
da ich ferner auf der Schule zu den beſten Schülern ge 
hörte, fo verſchaffte man mir nachher ein Stipendiu 
welches es mir ermoͤglichte, Mathematik zu ſtudieren. 
Nicht wenige meiner Mitalumnen fühlten ſich in dieſer 
Stellung hoͤchſt behaglich, viele andere rieb wenigſtens 
unſer Joch nicht wund; mir aber war die Abhaͤngigke it 
kaum ertraͤglich, und ich trug mich ſchon damals mit 
Selbſtmordgedanken. Dieſe tauchten auch ſpaͤter auf de J 
Univerſitaͤt immer wieder in mir auf und fanden einen 
nur zu guͤnſtigen Boden. Ich hatte meinen Kinderglauben 
verloren, ohne daß anderweitige, feſte religioͤſe A 
ſchauungen an ſeine Stelle getreten waͤren. Ich fuͤhlte 
mich ferner ſehr einſam und verlaſſen, denn mit meine 1 
Geſchwiſtern, die alle bedeutend aͤlter waren als ich, hatte 
ich kaum irgendwelche Fuͤhlung gewonnen, und mai 
verſchloſſenes Weſen bewirkte, daß ich auch meine Ko 
militonen mehr abſtieß als anzog. Endlich: ich war feh r 
arm, da mein Stipendium nur gerade hinreichte, um ir 
die Friſtung meines Daſeins zu ermoͤglichen. Sie werden 
es begreiflich finden, daß ich mir unter dieſen umſtaͤnden 
oft die Frage vorlegte, ob es ſich denn für mich der Mühe 
lohne, ein Leben weiterzuleben, das mir als eine ſchwe 0 
Laſt erſchien. Ich war niemand unentbehrlich, ja, i 
durfte nicht annehmen, daß irgend jemand mich au 
nur vermiſſen würde. Ich ſah auch kein Ziel vor r, 
welches mir wert zu ſein ſchien, mit einem einſamen Leben 
voller Entbehrungen erkauft zu werden. Ich war nick ht 
anmaßend genug, um anzunehmen, daß meiner Wiſſen⸗ . 
ſchaft durch mein fruͤhes Ende ein Verluſt zugefuͤgt würde, 
und wenn ich mich fragte, ob es fich lohne, ein ſehr um 
gluͤcklicher Student zu bleiben, um ſchließlich ein nich 
weniger ungluͤcklicher Gymnaſiallehrer zu werden, fi 


Er 
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nußte ich die Frage verneinen. Daß aber das Leben an 
kein Gut ſei, war mir ganz zweifellos. Warum alſo 
ihm nicht ein Ende machen? Die kurze Todesqual ſtand 
in gar keinem Verhaͤltniſſe zu den Leiden, die mich vor⸗ 
ausſichtlich erwarteten, wenn ich am Leben blieb. Jener 
Sprung ins voͤllig Ungewiſſe mußte ja uͤberdies doch ein— 
mal getan werden, einerlei, ob ich von eigener Hand jetzt 
oder eines natuͤrlichen Todes ſpaͤter ſtarb. Ich machte 
mich allmaͤhlich in Gedanken mit dem vorausſichtlichen 
Hergange vertraut. Ein Schutzmann fand auf einem 
Patrouillengange durchs Roſental meine Leiche im Waſſer. 
Man brachte eine Bahre herbei und ſchaffte ſie in die 
Anatomie. Meine alte Wirtin ſtellte dort nach vielem 
Sichzieren meine Identitaͤt feſt und fand in dem Vor— 
gange eine Quelle unzaͤhliger Berichte fuͤr die Kaffee— 
Anden: im Kreiſe der Hausgenoſſen. Meine Geſchwiſter 
tauſchten unterdeſſen gegenfeitige Kondolenzbriefe aus, 
und die Studenten der Medizin gingen ſchmunzelnd an 
den friſchen Kadaver. Nach vier Wochen war es, als ob 
ich nie gelebt haͤtte. 
Ganz beſonders hing ich naturgemaͤß dieſen Gedanken 
im Winter nach. Kennt jemand von den Damen oder 
den Herren einen Leipziger Winter? Kennen Sie ihn viel⸗ 
leicht, Herr Doktor? Nicht? Freilich, Sie haben ja nicht 
f der Landesuniverſitaͤt ſtudiert. Nun, es iſt eine ent— 
ſetzliche Zeit. Truͤbes Gewoͤlk verhuͤllt wochenlang den 
Himmel, und Regen und Schnee, die im Niederfallen 
ſchwarze Rußflocken mit ſich nehmen und die kein Froſt 
bindet, bedecken Straßen und Plaͤtze mit einem ſchmutzigen, 
widerwärtigen Naß. Überall atmet man eine ſchwere, 
umpfe, nach Kohlen riechende Luft, und ſelbſt wer die 
0 tadt verläßt, kann nicht freudig aufatmen, denn in den 
Niederungen, welche ſie, von traͤge fließenden Gewaͤſſern 


im geringften freier. An ſolchen Tagen mag es ſelbſt 
dem Gluͤcklichen ſchwer ſein, ſich ſchwermuͤtige Gedanken 
fernzuhalten, auf den Ungluͤcklichen aber ſenkt ſich die 
Traurigkeit mit unwiderſtehlicher Gewalt herab und ers 
drückt ihn. Es iſt kein Zufall, daß ſich in Leipzig ver 
haͤltnismaͤßig mehr Menſchen das Leben nehmen als 
irgendwo ſonſt in der Welt. 1 

Ich ſagte Ihnen ſchon, daß ich nur zu wenigen Kom⸗ 
militonen fluͤchtige, zu keinem von ihnen intime Ber 
ziehungen hatte. Trotzdem litt ich ganz beſonders waͤhrend 
der Ferien, vielleicht freilich nur, weil dann ſelbſt die 
Zerſtreuung wegfiel, welche der Beſuch der Kollegien bot. 

So war die zweite Weihnachtszeit, die ich auf der 
Univerſitaͤt verbrachte, herangekommen und voruͤber⸗ 
gegangen. Ich hatte den Weihnachtsabend allein auf 
meinem Zimmer verbracht, ohne Baum, ohne jede Feſt⸗ 
freude. Ich beſchloß, dieſen Abend nicht noch einmal 
zu erleben und mit dem Jahre auch mein Leben ab⸗ 
zuſchließen. | 

Bis in die Stadt Leipzig hinein erſtreckt fich ein großer 
waldartiger Park, das bekannte Roſental. Dieſes Roſen⸗ 
tal wird von zwei Fluͤſſen, der Pleiße und der Weißen 
Elſter, die ihrer Vereinigung zuſtreben, umfloſſen, und 
am Ufer der letzteren hatte ich mir ein Plaͤtzchen ausgeſucht, 
an dem ich ſterben wollte. Die Elſter wird ziemlich am 
Ende des Roſentales durch ein Wehr gehemmt, und der 
Fluß ſchien mir unmittelbar vor demſelben ſehr tief z 
ſein. Ich wollte mich nun, indem ich mich uͤber das 
Waſſer beugte, erſchießen und hoffte ſo unter allen Um 
ftänden ein ſchnelles Ende zu finden. 

Am letzten Tage des Jahres kaufte ich mir am Morge 
einen Revolver und ordnete mein bißchen Habe. Beider 
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nahm vielleicht eine Stunde in Anſpruch. Was aber nun 
mit der Zeit bis Mitternacht anfangen? denn es ſchien 
mir ſinnlos, den letzten Tag meines Lebens mit Arbeiten 
zu verbringen. Ich beſchloß ſchließlich, waͤhrend meiner 
letzten Stunden zu leben wie ein Wohlhabender. Es war 
ja auch wirklich einerlei, ob meine fuͤnf Geſchwiſter ſich 
ſpaͤter in die dreißig Taler, die ich beſaß, teilen konnten 
oder nicht. Ich begab mich alſo in ein feines Reſtaurant 
und ließ mir dort Auſtern, Kaviar und eine Flaſche vom 
teuerſten Bordeaux geben. Die beiden erſtgenannten 
Delikateſſen ſchmeckten mir aber ſo ſchlecht, daß ich ſie 
ſtehen laſſen mußte, und auch der Wein mundete mir 
nicht im geringſten. Alſo ſelbſt dieſe Genuͤſſe waren fuͤr 
mich keine! Ich verließ mißmutig den Keller und pro— 
menierte eine Weile auf der Grimmaiſchen Straße, aber 
die Menſchen, die mir begegneten, erſchienen mir ſo durch— 
aus unſympathiſch, daß ich es nicht lange unter ihnen 
aushielt und auf mein Stuͤbchen fluͤchtete. O wie un— 
ertraͤglich war doch das Leben! 

Ich bruͤtete vor mich hin, bis die Straßenlaternen ein 
truͤbes Licht bis zu mir hinaufſandten. Ich ſah nach der 
Uhr. Es war erſt ſechs! Es war unmoͤglich, daß ich den 
ganzen Abend hier verbrachte. Ich eilte hinaus und ging 
ins Theater. Ich nahm auch jetzt wieder den erſten Platz. 
Mein Anzug, vielleicht auch mein Ausſehen bewirkten, 
daß die eleganten Damen und Herren neben mir mich 
mit verwunderten und, wie es mir ſchien, veraͤchtlichen 
Blicken betrachteten. Wie ſollten ſie nicht! Ich hatte ja 
nichts, was in der Welt geſchaͤtzt wird! Ich gehoͤrte nicht 
i e. Auch das Stuͤck konnte mich nicht feſſeln. Es 
war einer jener Schwaͤnke, die nur dem Gluͤcklichen ein 
paar froͤhliche Stunden bereiten koͤnnen. Mich beleidigte 
das ausgelaſſene Spiel, das hier mit den Menſchen ge— 
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trieben wurde, das Lachen der Zuſchauer kraͤnkte mich, 
ihr dummes Beifallklatſchen widerte mich an, aber ic 
hielt bis zum Schluſſe aus. Dann gingen alle dieſe lach— 
luſtigen Menſchen auseinander, und ich war wieder allei 
auf den Straßen, in denen ich nun umherirrte, bis e 
endlich zehn ſchlug. Nun eilte ich nach Hauſe, holte meine N 
Waffe und wanderte langſam dem Roſentale zu. 

Es war ein verhältnismäßig warmer, windſtiller 
Abend. Es regnete, aber nicht ſtark, und mitunter fielen 
auch einige große Schneeflocken. Eine Weile leuchteten 


mir noch Laternen, dann aber umfing mich von alle ' 
Seiten der dunkle, ſchweigende Wald. 
Obgleich mit einem geladenen Revolver unterwegs 
um mir das Leben zu nehmen, empfand ich doch eit | 
lebhaftes Furchtgefuͤhl. Ich war mir des Widerſpruches, 
der in dieſen beiden Tatſachen liegt, voll bewußt, abe 
ich wurde trotzdem ein Gefuͤhl des Grauens nicht los, 
und dieſe Empfindung galt nicht dem ſicheren Tode, de 1 
ich entgegenging, ſondern den unbekannten Gefahren, 
die mich in der finſteren Einſamkeit rings um nic 
moͤglicherweiſe umgaben. 
Der Boden war durch den Regen ſo erweicht, d 
ich kaum meine eigenen Tritte hörte, Ploͤtzlich rauſchte er 
nicht fern von mir im Gebuͤſch und brach dann ſchnell l 
durch die Zweige. Mir blieb das Herz ſtehen vor Furcht, 
und ich fühlte, wie ſich mir das Haar ſtraͤubte. Sobald 
ich freilich meiner aufgeregten Nerven Herr geworden, 
war, wußte ich, worum es ſich handelte. Ich hatte ein 
Rudel Rehe erſchreckt, das zur Traͤnke zog. * 
Ich ſetzte meinen Weg fort und erreichte das Wehr 
Ich hatte gehofft, daß das Waſſer hier wie gewiß 
ſo ſtark rauſchen wuͤrde, daß der Knall des Schuſſes dar— 
über kaum vernehmbar fein konnte, aber der Waſſerſtand 
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war ein fo hoher, daß die ſchwarze Flut faſt geräufchlos 
über das Hindernis hinwegſchoß. 

Ich ſetzte mich auf eine Bank und wartete. In der 
Geburtsſtunde des Jahres wird mit allen Glocken ge— 
lautet, und überdies iſt es in Leipzig Sitte, daß die Leute 
der Neujahrsnacht, wenn es zwölf Uhr ſchlaͤgt, aus 
den Wirtshaͤuſern ins Freie treten und das junge Jahr 
mit lautem Proſt-Neujahr-Rufen begruͤßen. Darauf rech⸗ 
ete ich, Glocken und Rufe mußten bis zu mir in die 
Einſamkeit dringen, wenn nicht aus Leipzig, ſo doch von 
einem naheliegenden Dorfe her. 

Endlich ein dumpfer Klang und noch einer und wieder 
her — die Neujahrsglocken. Und jetzt ein anderer Ton, 
in zuſammengeſetzt iſt und doch in ein einheitliches 
Brauſen zuſammenklingt — die Rufe der Leute. Es war 
an der Zeit. Ich ergriff meinen Revolver und erhob mich. 
Aber ich blieb bewegungslos ſtehen, denn es war mir, als 
ob ich auf dem Wege, den ich ſelbſt gekommen war, einen 
leiſen Tritt hoͤrte. Zweifellos — es kam jemand. Ich 

rengte meine Augen auf das aͤußerſte an, aber ich konnte 
1 r die Umriſſe einer menſchlichen Geſtalt erkennen. 
1 eſe Geſtalt trat jetzt von dem Wege in das Buſchwerk, 
welches das Ufer des Fluſſes umſaͤumte. 
Es muß fein,‘ klang es zu mir heruͤber, zitternd, 
ver zweifelt. 
10 Ich ließ den Revolver fallen, war mit einem Satz 
6 


e und umfing die Geſtalt mit beiden Armen. 
Bas wollen Sie tun?“ rief ich, und ich empfand es in 
eſem Augenblicke als das hoͤchſte Gluͤck, daß ich trotz 
er i Finſternis nicht fehlgegriffen hatte, nicht zu ſpaͤt ge⸗ 
kommen war. 

| Es waͤhrte eine Weile, bis der Mann in meinen Armen 


die Sprache wiederfand. Mein ploͤtzliches Erſcheinen hatte 
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ihn allzuſehr erſchreckt. „Ach, mein lieber Herr Sch 
mann,‘ bat er endlich in klaͤglichem Tone, laſſen 
doch einen alten Mann aus dem Leben gehen, der, ſchwa 
und krank, zu gar nichts mehr gut iſt.“ | 

‚Schämen Sie fich, fo zu reden,‘ rief ich. ‚Wer darf 
ſagen, er ſei zu nichts nuͤtze? Und nun kommen ; 
ſetzen Sie ſich zu mir auf die Bank und erzaͤhlen 
mir, wer Sie ſind und was Sie zu dem verzweifelten ö 
Entſchluſſe getrieben hat.“ 

Wir ſetzten uns, und der Alte erzaͤhlte, vi 
die Neujahrsglocken und das Toben der Übermütigen 
durch den entlaubten, dunklen Wald zu uns heruͤber— 
klangen. Was er erzaͤhlte? Die Geſchichte eines armen 
Mannes! 

In mir aber ging unterdeſſen eine Wandlung e 
ſich, wie ich ſie noch nicht erlebt hatte. Jenes Gefuͤhl, 
das mich, den Selbſtmoͤrder mit dem Revolver in der 
Hand, antrieb, auf den Selbſtmoͤrder am Ufer des Fluſſes 
los zuſtuͤrzen und ihn zuruͤckzureißen, war fo aus meinem 
innerſten Herzen gekommen, mit ſolcher Allgewalt und 
ſo zweifellos aus dem Beſten in mir, daß mir mein eigenes 
Vorhaben nicht nur wie die groͤßte Torheit, ſondern wie 
ein ungeheures Verbrechen erſchien. Ich ſuchte den Re— 
volver auf und ſchleuderte ihn ins Waſſer. Ich wußte 
jetzt, daß das Leben nicht nur ein Gut iſt wie andere 
Güter auch, ein relatives Gut, ſondern ‚das Gut‘, das 
„Gut an ſich'!“ 5 

Der Profeſſor ſchwieg. Er war, waͤhrend er erzaͤhlte, 
ſehr bleich geworden, und er fuhr ſich mehrmals mit dem 
Tuche uͤber die Stirn — das einſt Erlebte ſtand offenbar 
auf das lebhafteſte in ſeiner Erinnerung. 5 

Wir blickten eine Weile ſchweigend vor uns hin. Da n 
nahm der Rechtsanwalt das Wort. „Der Satz bedarf 
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och einer Einſchraͤnkung,“ ſagte er. „Das Leben iſt das 
hoͤchſte irdiſche Gut‘! 
0 


„So meinte ich es,“ erwiderte der Profeſſor. 

i Unſer Wirt blickte auf die Uhr. „Es iſt zehn Minuten 
vor zwölf,” ſagte er. „Sie haben uns einen großen Dienſt 
f vieſen, Herr Profeſſor. Wenn wir jetzt, ehe wir in 
perlendem Weine das neue Jahr willkommen heißen, nach 
inferer Sitte die Herzen zu Gott erheben, um ihm zu 
danken fuͤr alles, was wir im alten erleben durften, 
werden wir nicht vergeſſen, ihm auch dafuͤr zu danken — 
aß wir uͤberhaupt leben.“ 


Arent Claeſſens Neujahrsgeſchenk 


E⸗ war um die Zeit, da das Jahr unſeres Herrn 16 3 
in das Jahr 1604 übergehen wollte, als der Apo⸗ 
theker des Großfuͤrſten Boris Godunow, Herr Arent 
Claeſſen, aus ſeinem in der deutſchen Vorſtadt von Moskau 
gelegenen Hauſe auf den zu demſelben gehoͤrenden Hof 
hinaustrat. Vor der Treppe hielten zwei Schlitten. Der 
Hengſt vor dem erſten war ein prachtvoller Schimmel, 
ein Geſchenk des Großfuͤrſten, und der Junge, der auf 
ihm ſaß, war auch fo fein im Zeug, daß er von dem Baͤren⸗ 
fell, mit dem der Schlitten bedeckt war, nicht aoſtach. 
Das andere Geſpann war einfacher, und man ſah auf 
den erſten Blick, daß es fuͤr den Diener beſtimmt war; 
immerhin haͤtte mancher ruſſiſche Landedelmann viel 
darum gegeben, den Fuchs ſein eigen nennen zu koͤnne „ 
denn auch dieſer ſtammte aus des Großfuͤrſten Ge it, 
Mehrere ruſſiſche Diener waren damit befchäftigt, einige 
aus Baſt geflochtene Koͤrbe, die Lebensmittel enthielten 
an dem hinteren Teil der Schlitten zu befeſtigen. 

Zugleich mit Arent Claeſſen trat auch deſſen Ehefra 1, 
Ilſabe Behrend, von der mit einem Dache verſehenen 
Treppe her auf den Hof. Als ſie die Koͤrbe gewahr wurde, 
befahl ſie den Dienern, von ihrer Arbeit zu laſſen und 
ein paar Saͤcke herbeizuholen. „Tut jeden Korb zuvon 
in einen Sack,“ befahl ſie, „und fuͤllt dieſen dann bis zun N 
Rand mit Heu. So ſieht niemand, daß der Herr etwat 
mit ſich hat, was man eſſen kann.“ I 
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Arent Claeſſen nickte feiner Frau mit einem freund 
en Laͤcheln zu. „Du biſt klug wie immer,“ ſagte er. 
ann wandte er ſich nach der Haustuͤr um: „Wo bleibt 
er Hans?“ 

Dieſer trat eben, mit einer ſchweren Muskete in der 
d, aus dem Hauſe. Er war ein Lette, war ſeinerzeit 
einem Livlaͤnder von Adel aus Kurland nach Moskau 
ekommen und ſtand nun ſchon ſeit zwanzig Jahren im 
i enſte Arent Claeſſens. „Verzeiht, Herr,“ ſagte er, 
daß ich Euch warten ließ, ich wollte aber noch ein Dutzend 
lugeln mehr einſtecken.“ 

„Mehr“ fragte Herr Arent laͤchelnd. „Oder hat es 
nit dieſen Kugeln eine beſondere Bewandtnis?“ 
„Nun, Herr,“ erwiderte Hans offen, „dieſe Kugeln 
ind an drei Freitagen nacheinander gegoſſen. Die 
f ffen! 14 

R „Ihr ſeid ein unverſtaͤndiger, abſcheulich aberglaͤubi⸗ 
her Mann, Hans,“ ſagte Frau Ilſabe. „Schaͤmt Ihr 
u nicht, Ihr, ein Chriſtenmenſch, wenn auch ein un— 
Feutfcher, an ſolche heidniſche Tagwaͤhlerei zu glauben? 
| be ich will es Euch um Eurer großen Treue willen 
rzeihen. Huͤtet mir auch jetzt meinen lieben Herrn und 
ringt ihn geſund und wohl wieder heim.“ 

„Das will ich mit Gottes Hilfe wohl tun,“ erwiderte 
N 8, trat an den Schlitten und ſchlug die Baͤrendecke 
lee Herr Arent umhalſte noch einmal ſein Weib, 
te ihm in die lieben blauen Augen und legte ſich dann 
Laͤnge nach auf die weichen Felle, mit denen der 
hlitten ausgeſchlagen war. „Soll ich dir ein Neujahrs— 
ſchenk mitbringen?“ fragte er behaglich, während feine 
die Baͤrendecke uͤber ihn breitete. 

Ja, Arent, einen Schatz,“ erwiderte ſie laͤchelnd und 
t zuruͤck. | 
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„Iſt alles fertig?“ fragte Herr Arent. „Hans, iſt au 
der Tag gut?“ rief Frau Ilſabe. 
„Der Dienstag iſt der beſte Tag fuͤr den Beginn ein 
Reiſe, Frau. Alles fertig, Herr!“ ri 
Zwei ruſſiſche Diener öffneten das Tor, und die Schlitte 
fuhren vom Hofe, daß der Schnee um fie herſtob. 
Frau Ilſabe blieb noch einen Augenblick ſtehen 
blickte auf die ſich wieder ſchließenden Torfluͤgel. M 
einem ſchweren Seufzer wandte fie ſich dann dem Hau 


Zeit, aber es wollte etwas heißen in dieſen Tagen, ſei 
Liebſtes auf einer von Moskau ausgehenden Landſtraf 
zu wiſſen. 

Als Frau Ilſabe in ihrem Zimmer allein war, ſa 
ſie nieder auf ihre Kniee, reckte die gefalteten Haͤnde ge 


den koͤſtlichen Schatz, den du mir verliehen haſt. zu 
ihn durch Hunger und Kummer unverletzt zuruͤck in me 

Arme! Laß das mein Neujahrsgeſchenk fein, und ich wi 
dir danken, ſolange ich lebe.“ 


a VOR LE 


bezeugen, habe ich's mit meinen Augen geſehen, daß 
Biden auf der Gaſſe gelegen, im Sommer Gras und 
n Winter Heu wie das Vieh gefreſſen. Etliche ſind tot 
eweſen und in ihren Maͤulern Heu und Stroh geſtecket. 
nzaͤhlig viel Kinder find von ihren Eltern und die Eltern 
45 ihren Kindern, auch der Gaſt vom Wirt und hin— 
* piederum der Wirt vom Gaſt ertoͤtet, geſchlachtet, gekocht, 
as Menſchenfleiſch klein gehacket, in Piroggen, das find 
eten, verbacken, auf dem Markt fuͤr ander Tierfleiſch 
8 kauft und aufgefreſſen, daß ein Wandermann fich zur 
1 el bigen Zeit wohl hatte vorzuſehen, bei wem er zur Her— 
rege einkehrte. Wie nun ſ olcher erſchrecklicher, unmenſch— 

icher und in einiger Region nimmer erhoͤrter Mord, aus 
Jo grauſamer Teuerung und Hungersnot verurſacht, aus— 
Jömmt und auch in allen Gaſſen taͤglich fo viel toter 
ichname, die Hungers geſtorben, gefunden worden, und 
dem Großfuͤrſt Boris gemeldet wird, gedachte er ſolchem 
hel und Strafe Gottes mit feiner Schatzkammer vor— 
kommen und ließ in der aͤußerſten Stadt Mauern vier 
oße Plaͤtze verſchraͤnken, darinnen ſich taͤglich morgens 
ih die Armen in der Stadt Moskau verſammelten. Da 
de einem jeden Menſchen an Geld ein Pfennig ges 
geben, davon gehen 36 auf einen gemeinen Taler. Von 
olchen Benefizien wurden die armen Bauersleute auf 
em Lande verurſacht, zu Hauſe alles ſtehen und liegen zu 
ſſen, um ſolch ein Geld auch zu empfangen, mit Weib 
d Kind nach der Stadt Moskau zu laufen. Es hatte 
des armen Volkes dahin fo häufig geſammelt, daß 
lich bei 13 888 Taler mußten aufgehen. Das waͤhrte 
e ganze Zeit uͤber, und mochte gleichwohl keine Linderung 
„Teuerung geſpuͤrt werden. Täglich wurden auf den 
taßen hin und wieder fo viel hundert Tote auf Befehl 
Kaiſers aufgeſammelt und mit ſo vielen Wagen hin— 
ntenius, Kurläͤndiſche Geſchichten 11 
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ausgeſchleppt, daß es anzuſehen (das magſt du glauben, 
ſehr grauſam und erſchrecklich war. Ich bin von wahr: 
haftigen Kanzleiſchreibern und Kaufleuten berichtet wor— 
den, daß allein in der Stadt Moskau ſolche teuere Zei 
uͤber 500 000 Menſchen Hungers geſtorben.“ 

So berichtet unſer Gewaͤhrsmann. Andere Berich 
erſtatter aus jenen Tagen fuͤgen hinzu, daß die Waͤlde 
voller Leute waren, die in ihrer Verzweiflung zun 
Raͤuberhandwerk griffen und um die Wette mit den Wölfen 
alles uͤberfielen, deſſen ſie Herr werden zu koͤnnen v 
meinten. 

Trotzdem fuhr Arent Claeſſen feines Weges, ohne fie 
großer Sorge hinzugeben. An Auslaͤnder wagten fie 
ruſſiſche Raͤuber nicht leicht, dazu floͤßten ihnen dere 
Musketen einen allzu großen Reſpekt ein. Mit einer ſolche 
wußte auch unſer Herr Arent gut umzugehen, wie e 
denn, wenn es ſich fo fügte, gern den Gelehrtenrock aus 
zog und ihn mit dem Elenkoller des Kriegsmannes ves 
tauſchte. In der Schlacht bei Dobrinitſchi, in der de 
falſchen Demetrius Laufbahn um ein Haar ein fruͤhe 
Ende fand, war er ſpaͤter unter den tapferen Reitern de 
Kapitaͤn Margeret einer der Tapferſten. 

Waͤhrend der Schlitten über die glatte Bahn der Lan 
ſtraße dahinflog, hing Arent Claeſſen, auf dem Ruͤcke 
liegend und die Augen auf den wolkenlos blauen Himm 
gerichtet, ſeinen Gedanken nach. Es fror nicht ſtark, ur 
es war ganz windſtill, jo daß nichts ihn von dieſen abzo 

Es war nun vierzig Jahre her, ſeit er als ein blu 
junger Menſch aus Groningen nach Moskau gefommt 
war. Damals herrſchte Iwan der Schreckliche uͤber Ruß 
land, und ſeine Eiſenfauſt lag ſchwer auf den Groß 
des Landes; der geringe Mann aber hatte nichts zu ! 
fürchten, und der Ausländer fand, wenn er tuͤchtig un 
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as 


F 
u 
befcheiden war, an ihm einen Gönner, Da es ſich nun 
fuͤgte, daß Herr Arent dem nachherigen Zaren Boris 
Godunow, als dieſer noch Bojar war wie andere auch, 
ſich gefaͤllig erweiſen konnte, ſo wurde er von dieſem, 
der ohnehin ein Freund der weſteuropaͤiſchen Bildung war, 
in jeder Weiſe beguͤnſtigt. Schon unter dem Zaren Feodor 
erhielt er ein ftattliches Lehngut von vierzig Bauern an 
der Straße nach Jaroslaw zu, und als nun gar Boris 
ſelbſt ſeinem Schwager in der Regierung folgte, hatte 
[Arent gute Tage. Er genoß ſie nicht allein, denn er hatte 
ſich ſchon bald, nachdem er zu einer angeſehenen Stellung 
gelangt war, mit Ilſabe Behrend, der Tochter eines ge— 
Fanszene. Livlaͤnders aus Narwa, vermaͤhlt. Das war 
un das Beſte, was er tun konnte, ſintemalen Herr Arent 
letz, nachdem ihre Ehe zwanzig Jahre gewaͤhrt hatte, der 
Meinung war, es habe niemals, feit die Welt ſtand, ein 
| Weib gegeben, das ſeiner Ilſabe auch nur die Schuh— 
riemen zu loͤſen würdig geweſen wäre, 
So haͤtte denn Herr Arent ganz gluͤcklich ſein koͤnnen, 
wenn Gott, der ihn ſonſt ſo reich geſegnet hatte, ihm nicht 
einen Segen vorenthalten haben wuͤrde, den Kinderſegen 
ae Fuͤr die Goldrollen, die Herr Arent alljaͤhrlich 
ſich bietender ſicherer Gelegenheit in ſeine Heimat 
haffen ließ, war kein Erbe da. Herr Arent ſelbſt litt 
niet allzuſehr darunter, Frau Ilſabe aber war es ein 
nmer neuer Schmerz, daß fie, die doch ſonſt ihrem 
Pahl jeden Wunſch erfuͤllte, noch ehe er ihm ſelbſt 
cht zum Bewußtſein gekommen, in dieſem Punkt außer— 
ande war, das Verlangen feines Herzens zu erfüllen. 
ahl hatte Herr Arent ihr den Vorſchlag gemacht, eine 
eutſche Waiſe an Kindes Statt aufzunehmen, Frau Ilſabe 
ollte aber davon nichts wiſſen. „Iſt es Gottes Wille,“ 
widerte ſie, „daß wir dereinſt abſcheiden ſollen, ohne 
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Leibeserben zu binterlaffen, fo wollen wir unfer Kre 
geduldig tragen und unſere Habe denen hinterlaſſen, v 
denen unſer Heiland ſagt, daß, wer fie aufnimmt i 
ſeinem Namen, ihn aufnimmt. Will er aber meine Ge 
bete erhören, jo wird er ſchon Mittel und Wege finden 
mir zu einem Kinde zu verhelfen, wie einſt Sara, den 
Weibe Abrahams.“ | 
An alles dieſes dachte Arent Claeſſen, während di 
Winterſonne in dem Schnee viele taufend Edelſteine er 
glänzen ließ und dieſer unter den Schlittenkufen Enirf 
und ſchrie, daß es eine ſeltſame, eintoͤnige Melodie ergal 
Er dachte dann auch an die Anordnungen, die er au 
ſeinem Gute treffen wollte. Es war dringend notwendig 
daß in ſolcher Zeit des Herrn Auge hin und wieder do 
nach dem Rechten ſah. ö 
Die Landſtraße, auf der die Schlitten dahinfuhre 
war keineswegs unbelebt, ſie begegneten vielmehr zah 
reichen Bauern, die einzeln oder in kleinen Gruppen d 
Hauptſtadt zuwanderten. Es waren meiſt jammervol 
von Hunger und Kummer ausgemergelte Geſtalten, d 
wenn der Schimmel ſie erreichte, in den Schnee nied 
lenken und mit NM Stimmen um ein wi 


gewöhnt, und wer konnte auch bei fo aden | 
allen helfen! 

Um die vierte, das heißt in dieſer Jahreszeit um ! 
Mittagsſtunde, erreichte man einen Krug, der am Rat 


Hier wurde zu laͤngerer Raſt eingekehrt. Der Kruͤger g 
ſeinem vornehmen Gaſt bis vor die Tuͤr entgegen, 9 


—— 165 Er 


Tann tief und bat, feinem niederen Dache die Ehre zu 
de weifen und bei ihm einzukehren. Da der Mann einen 
wenig vertrauenerweckenden Eindruck machte, hielt Herr 
N ent es für Flüger, feine Körbe an ihrem Platz zu laſſen 
ind ſich mit der Sauerkrautſuppe und dem zur Hälfte 
zus Baumrinde beſtehenden Brot zu begnuͤgen, welches 
beides ihm nach laͤngeren Verhandlungen vorgeſetzt wurde. 
| | ls er dann, aufbrechend, dem Wirt zu dem ausbedunge— 
nen Preiſe noch ein reichliches Trinkgeld gab, ſagte dieſer, 
indem er das empfangene Geld in den Mund nahm: 
J, „Ihr muͤßt Euch im Walde wohl vorſehen, gnaͤdiger Herr, 
I: enn heute morgen kam hier ein junger Edelmann aus 
I. er Gegend von Jaroslaw durch, den hatten Iwaſchko 
* d feine Räuber fo rein ausge pluͤndert, daß er nichts an 
6 |" behalten hatte als fein Hemd.“ 

Herr Arent und Hans ſchuͤtteten darauf friſches „Pulver 
auf die Pfannen ihrer Musketen und hießen die Jungen 
uf den Pferden wohl achtgeben. Sie legten ſich auch 
icht wieder in die Schlitten, ſondern knieten in denſelben 
nd blickten waͤhrend der Fahrt ſcharf uͤber den hohen 
Bug, der ihnen im Falle eines Angriffs eine treffliche 
Deckung bot. Sei es nun aber, daß Iwaſchko und ſeine 

eſellen anderweitig beſchaͤftigt waren, oder ſei es, daß 
je ſich nicht an einen Mann wagten, von dem nach dem 
Fiberfell, das vom Chomut des Pferdes herabhing, anz 
unehmen war, daß er ein Beamter des Zaren war, jeden— 
falls erreichten unſere Reiſenden nach dreiſtuͤndiger ſcharfer 
Fahrt ungefaͤhrdet das andere Ende des Waldes und be— 
fanden ſich nun auf einer Landſtrecke, die, völlig baumlos, 
aͤubern keinerlei Verſteck bot. Unheimlich blieb die 
gen? immerhin, denn die zahlreichen und großen 
örfer, durch die man fuhr, erſchienen völlig menſchen— 
er. Aus keiner Haustür quoll Rauch, kein Hund bellte, 


‚x 
0 
0 


1 


\ 


18 


ja 
1 
4 
15 
2 
12 
1 
133 
19 
J ** 


I 
1 


h 
8 a i 


kein Menſch ward fichtbar. Sämtliche Einwohner waren 
offenbar laͤngſt nach Moskau gegangen, um ſich dort mit 
des Zaren Almoſen notduͤrftig das Leben zu erhalten oder 
zu verhungern, wenn Gott und der heilige Nikolaus es 
ſo wollten. 

Als die Daͤmmerung hereinbrach, hatten unſere Reiz 
ſenden eben ein großes Dorf, das wieder ganz menſchen⸗ 
leer erſchien, durchfahren und ſahen in weiter Ferne die 
dunklen Umriſſe eines anderen auftauchen. Der Wald 
naͤherte ſich hier wieder der Straße und ſandte feine Aus- 
laͤufer in der Form von mit Wacholderbuͤſchen beſtandenem 
Unland bis unmittelbar an fie heran. Die Jungen auf 
den Pferden wurden aͤngſtlich und trieben die ermuͤdeten 
Tiere durch Hiebe mit ihren kurzen Peitſchen zu ſchnellerem 
Laufe an. Ploͤtzlich ſtutzte der Schimmel und blieb ſo 
jaͤh ſtehen, daß ſein Reiter gegen das Krummholz geworfen 
wurde und der Fuchs weiter hinten um ein Haar in den 
Schlitten des Herrn Arent hineinſprang. 

Mitten auf der Straße lag ein Gegenſtand, der i 
der Daͤmmerung wie ein zuſammengerollter Wolf aus 
ſah, ſich aber durchaus nicht bewegte. Herr Arent ſpran 
aus dem Schlitten und verhielt ſich, das Gewehr ſchuß 
fertig im Arm, eine Weile beobachtend. Dann ging er 
an dem aͤngſtlich ſchnaubenden Hengſte vorbei mutig au 
das geheimnisvolle Etwas zu, und Hans folgte ihm, nach 
dem er den kurzen Saͤbel an ſeiner Seite gelockert hatte 

Als die beiden Maͤnner nahe genug herangekomme 
waren, ſahen ſie, daß ſie einen alten, zerriſſenen Schaf 
pelz vor ſich hatten, der einen menſchlichen Koͤrper be 
deckte. Sie ſchlugen den erſteren zuruͤck und gewahrt 
ein etwa ſechsjaͤhriges Maͤgdelein, das lang ausgeſtre 
und voͤllig leblos auf dem Schnee lag. Das goldblond 
Haupthaar, das voͤllig aufgeloͤſt auf die Schultern herab 
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bing, umrahmte ein Antlitz, deſſen Liebreiz aller erlittene 
Hunger und Kummer nicht auszuloͤſchen vermocht hatten. 
I Bon innigftem Mitleid ergriffen, hob Herr Arent die 
Kleine auf feinen ftarfen Armen empor und legte fein 
Ohr auf ihre Bruſt. Es war ihm, als ob er durch das 
duͤnne Hemdchen einen Herzſchlag verſpuͤrte. 
„das arme kleine Ding iſt erfroren,“ ſagte Hans teil: 
nahmvoll und ergriff mit ſeiner derben, in einem wollenen 
Fauſthandſchuh ſteckenden Rechten die ſteif herabhaͤngenden 
Haͤndchen des Kindes. „Die Waldmutter wird es von 
Hauſe fortgelockt haben, und es wird dann auf dem Wege 
weitergewandert fein, bis es nicht mehr fortkonnte, hin— 
ſank und erfror. Die Waldmutter liebt ſolche kleine 
Maͤdchen.“ 

Herr Arent hoͤrte dieſe Worte. Er hoͤrte auch das 
Kraͤchzen einer Nebelkraͤhe, die über die Gruppe hinflog, 
und das Schnauben der Roſſe, aber dieſe Töne nahm er 
gleichſam unbewußt wahr. Was er wirklich zu hören 
1 glaubte, und zwar mit ſeinem innerſten Herzen, war ein 
ganz leiſer Pulsſchlag. 

„Schweige!“ fluͤſterte er und horchte, als ob an dieſem 
Pulsſchlag ſein Leben hing. Und es war, als ob mit 
ihm nicht nur ſein Diener, ſondern auch die Natur den 
Atem anhielt, um auf den Pulsſchlag dieſes kleinen 
Weſens zu laufchen, das doch eben noch fo einſam und 
verlaſſen dagelegen wie ein Stein, der von einer Fuhre 
auf den Weg gefallen. 

„Sie lebt!“ rief Herr Arent freudig. 

Er wickelte die Kleine wieder in den zerriſſenen Pelz, 
trug ſie dann in ſeinen Schlitten und bettete ſie warm 
Rund weich zwiſchen dem mit Rauchwerk ausgeſchlagenen 
Boden und der Decke von Baͤrenfell. 

7 Herr, gebt fie mir,“ bat Hans. 
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„Vorwaͤrts!“ rief Herr Arent. 

Der Junge ſchwenkte die Peitſche. „Vorwaͤrts, d 
meine Seele, du mein Taͤuberich,“ rief er dem Schimmel, 
1 „zeige, mein en gelchen, daß du aus des Zaren Marſtall 


855 die Wölfchen dir die Schenkel aufreß und dein 
weißes Fleiſch freſſen!“ 

Es war, als ob der Schimmel feinen Reiter verſtand.“ 
Lang ausgeſtreckt, griff er mächtig aus, daß der Schnee 
in Klumpen unter ſeinen Hufen weg uͤber den il 
bug um Herrn Arents Haupt flog. 

„Wanka,“ rief Herr Arent, der um des Kindes willen 
auf dem Rande des Schlittens ſaß, ſo daß ſeine Fuͤße | 
nach außen herabhingen, „gib ſcharf acht, ob nicht irgend⸗ 
wo noch Menſchen hauſen!“ F 

Die Schlitten hatten den Anfang der Dorfſtraße er- 
reicht, und die Jungen ließen die Pferde langſamer gehen. 
Rechts und links vom Wege hoben ſich, aus unbehauenen 
Balken roh gefuͤgt, mit Brettern gedeckt, die niedrigen 
grauen Huͤtten von dem weißen Hintergrunde des Schnees 
ab, aber alles blieb totenſtill. So war man bis zu der 
in der Mitte des Dorfes liegenden Kirche gekommen, als 
Wanka, der Junge auf dem Fuchs, ploͤtzlich rief: „Ich 

ſehe einen Lichtſchein!“ Auch Herr Arent und Hans hatten 
es in einem neben der Kirche etwas abfeits vom Wege 
liegenden Gebaͤude aufleuchten ſehen. Sie glitten aus 
den Schlitten und eilten, die Musketen im Arm, auf das 
Haus zu. Richtig, durch die Spalten der geſchloſſenen 
Laͤden fiel roter Schimmer. 

„He, ihr Chriſtenleute,“ rief Herr Arent, indem er mit 
der Fauſt gegen die Tuͤr ſchlug, „macht auf, 
des Zaren!“ 

Ein Lichtſchein fiel nun auch durch die untere 
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Eipalte, ein ſchluͤrfender Schritt wurde vernehmbar, und 
ü en greiſenhaft klingende Stimme rief: „Um Chriſti willen, 
ö geht eures Weges mit Gott, Chriſten! Hier iſt nichts zu 
aben.“ 

| I. „Sie halten uns für Räuber,” ſagte Wanka vom 
Schimmel herab und lachte. 

8 „Macht auf,“ rief Herr Arent nochmals. „Wir ſind 
gute Leute, Diener des Zaren, und ihr habt nichts zu 
befürchte *. 

Hinter der Tuͤr fluͤſterte man. Dann wurde der hoͤlzerne 
| Is iegel zuruͤckgeſchoben, und in der Tuͤr erſchien ein in 
einen alten zerriſſenen Schafpelz gehuͤllter Greis, der einen 
brennenden Kienſpan in der Hand hielt. Hinter ihm 
ſtanden zwei Weiber und blickten aus tief in den Höhlen 
liegenden Augen halb erſchreckt und halb neugierig auf 
die Fremden. Sie ſahen ſo abgezehrt aus, daß ſich ihr 
Alter nur ſchlecht erraten ließ, aber fie mochten cher jung 
1 3 alt fein. 

Herr Arent ſchlug die Baͤrendecke zuruͤck, hob das Kind, 
ö dae noch immer bewegungslos alles mit ſich geschehen 
ließ, aus dem Schlitten und trug es in das Zimmer. In 
dieſem herrſchte eine Hitze, die ihm den Atem benahm, 
aber das war ihm fuͤr ſeinen Schuͤtzling ganz recht. Er 
legte dicſen in ſeiner Umhuͤllung auf die weit vorſprin— 
I de Ofenbank, ſchlug dann feinen Pelz zuruͤck und ers 
| aͤrte den Hausbewohnern, die ihm gefolgt waren, die 
gachlage. Die drei ſchlugen ein Kreuz gegen das Heiligen— 
ild in der Ecke hin. Dann ſagte der Greis: „Wenn wir 
ur Branntwein haͤtten! Aber es iſt kein Tropfen im 
auſe. u 

Hans kam mit dem einen der Saͤcke herein, riß das 
heraus und ließ ihm langſam den Korb folgen. Als 
Arent den Deckel zuruͤckſchlug und der aus Schinken, 
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Eiern und Brot beſtehende Inhalt ſichtbar wurde, 


Herrn Arents Arm feſt wie mit einer Eiſenklammer, 
Der Greis bewahrte ſeine Haltung, aber ſeine Augen 
funkelten wie Kohlen. 

„Wartet noch einen Augenblick,“ ſagte Herr Arent, 
„ihr ſollt gleich ſo viel eſſen, wie ihr wollt, laßt mich 
aber erſt die Branntweinflaſche herausholen. So, da fl 
ſie — aber wartet —“ 

Er zog ſein Dolchmeſſer und ſchnitt den einen Laib in 
drei Teile. Die beiden Weiber griffen zu und biſſen mit 
ihren weißen Zaͤhnen in das Brot wie halbverhungerte 
Tiere. Der alte Mann warf ſich erſt vor dem Heiligen 
bilde nieder, bekreuzigte ſich dreimal, brach das Brot und 
biß dann auch hinein. | 

Herr Arent wandte ſich von den dreien ab und dem 
Kinde zu. Waͤhrend er dieſem Branntwein auf die Lippe 
ſtrich, rannen ihm zwei große Traͤnen in den Bart. 

Hans ſah ſich unterdeſſen in der Stube um. Sie 
war verhaͤltnismaͤßig groß und hoch, und der Ofen hatte 
eine Eſſe. Sie mochten ſich wohl bei dem fruͤheren Dorf | 
ſchulzen befinden. 

Hans fragte, ob ſich wohl Platz fuͤr die Pferde i | 
Stall finde, und der Greis folgte ihm, eifrig kauend, auf 
den Flur und die Straße. | 

Die Weiber hatten ihr Brot in unglaublich kurzer Zeit 
heruntergeſ chlungen, der wildeſte Heißhunger war geſtillt 


zu dem Kinde, deſſen Kopf Herr Arent unterdeſſen auf 
feinen Schoß gebettet hatte, und das eine rieb ihm feift | 
die Fußsohlen, während das andere feine Arme die Be: 
wegung eines fliegenden Vogels machen ließ. Herr Areni 
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hieß das letztere ſchnell heißes Waſſer herbeiſchaffen und 
vermiſchte dieſes mit etwas Branntwein; davon floͤßte 
Ver dem Kinde mit einem Holzlöffel eine kleine Gabe ein. 
Nach einiger Zeit ſchlug die Kleine die Augen auf 
Fund blickte ſtarr auf die Geſichter, die ſich über fie neigten. 
Herr Arent befahl Hans, der mittlerweile wieder in die 
[Stube gekommen war, dem einen Weibe Mehl zu geben, 
damit es eine Suppe herſtelle. Von dieſer wurde dann 
von Zeit zu Zeit dem Kinde, das die Augen wieder ge— 
ſchloſſen hatte, ein wenig in den Mund gegoſſen. 
Herr Arent befahl, daß den Frauen reichlich von den 
Lebensmitteln mitgeteilt wuͤrde. Sie eilten zu dem auf 
dem Flur befindlichen Herde, und man hoͤrte ſie eifrig um 
das ſchnell entzuͤndete Feuer hantieren. Nach einiger Zeit 
kamen auch der Greis und die Jungen herein. Der erſtere 
holte eine alte grobe Wolldecke und verhing damit die 
Fenſteroͤffnung von innen. „Wenn Voruͤbergehende wuͤß— 
ten, was wir hier haben,“ ſagte fie, „ſie fraͤßen es uns 
weg und uns ſelber dazu.“ 

Herr Arent hatte ſich von Hans den Pelz abnehmen 
laſſen und ſah nun ſtill zu, wie die Halbverhungerten 
alles, was ihnen geboten wurde, mit gleicher Haft herab: 
fe hlangen: die Brühe, das Brot, den Schinken, die hart— 
n gekochten Eier. Dann wieder blickte er auf das bleiche 
Kinderantlitzi in ſeinem Schoße herab, und die abgehaͤrmten 
feinen Züge ruͤhrten ihn unbeſchreiblich. Er ſah fie nicht 
m erſtenmal. Vor vielen, vielen Jahren hatte er als 
mabe fie ſchon erblickt, als fein einziges, heißgeliebtes 
Schwefterchen, das „Meisgen“, wie alle ſie nannten, im 
sterben lag. 

Als an dem Tiſch alles, was auf ihm ſtand, aufgegeſſen 
„brachte Hans den Alten zum Sprechen. Mit ein⸗ 
gem Tonfall erzaͤhlte der Greis, wie der Hunger und 
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Kummer im erften Jahre begann; wie fie dann in & en 
zweiten ihr Vieh fchlachteten ; wie fie in dem dritten e 10 
ihre Pferde verzehrten, und wie ſie endlich ihren Hunden 
ihren Katzen, den Ratten und Maͤuſen den Garaus wach— 
ten. Zwei ſeiner Söhne und feine beiden Schwiegerſoͤhng 
waren ſchon im zweiten Jahre nach Moskau gewandert, 
und man hatte nie wieder von ihnen gehört. Die Kinde 
der beiden Frauen waren im Elend zugrunde gegangen, 
Nun waren ſaͤmtliche Dorfbewohner verlaufen. „Herr 
ſchloß der Alte, „als ſie anfingen Kalbfleiſch zu eſſen, 
da wußte ich, daß es nun bei uns werden würde wie in 
Sodom und Gomorra. Was war auch alles andere 
dagegen!“ ö 
„Ihr haltet das fuͤr eine ſo große Suͤnde?“ fragt 
Hans. 
„Herr,“ war die Antwort, „der alte Zar ließ jeden 
lebendig verbrennen, der alſo ſuͤndigte. Und er wußte, 
was recht war. Er, der Gottgeweihte! Daran aber er— 
kennt man den gerechten Gott: wollen die Rechtgläubiger 
Kalbfleiſch eſſen, fo laͤßt er fie lieber ſich ſelber auffreſſen 
wie die Woͤlfe im Walde.“ | 
Die Kleine ſeufzte tief auf. „Muͤtterchen!“ rief fie 
„Muͤtterchen!“ 1 
Aller Augen wandten ſich ihr zu. b 
„Sei nur ruhig, deine Mutter kommt bald,“ ſagt 
Herr Arent leiſe. Wie ſie ihn ſo anſah, mit einem Blie 
voll ſtummer Qual, war ſie ganz ſein „Meisgen“. 
Sie war mittlerweile voll zum Bewußtſein gekomme 
und machte den Verſuch, ſich aufzurichten. Herr Arent 
half ihr, und ſie ſaß ſchließlich, von ſeinem Arm um 
ſchlungen und ihren Kopf an ſeine Bruſt geſtuͤtzt, nebe 
ihm auf der Ofenbank. Ihre Augen flogen von ei en 
der fremden Geſichter zum anderen. Das Gefuͤhl völlig “| 


B | 
3 
Be 


| 


— 173 — 


erlaſſenheit uͤberwaͤltigte ſie; ſie richtete ſich auf, um— 
lammerte Herrn Arents Arm und brach in lautes 
Schluchzen aus. 
Keiner der Anweſenden blieb unbewegt. Die Recht⸗ 
glaͤubigen bekreuzigten ſich, Hans fuhr ſich mit der Rechten 
uͤber die Augen. 
„Hol mich der Teufel, die Hitze hier treibt einem die 
Traͤnen ins Auge,“ ſagte er. 
Warſt du mit deiner Mutter unterwegs?“ fragte Herr 
Arent fo ſanft, als wäre er ſelbſt eine ſolche. 
Die Kleine nickte. 
„Ihr kommt aus euerm Dorf?“ 

„Ja. u 

„und ihr wolltet nach Moskau?“ 

„Ja.“ 
Ihr verließt euer Dorf, weil ihr nichts mehr zu 
eſſen hattet?“ 
„Ja.“ 
„Dein Vater iſt tot?“ 


„Deine Mutter begleitete dich, bis du nicht mehr gehen 
konnteſt?“ 


Hund als du nicht mehr weiter konnteſt, was tat 
ſie da?“ 

Verzweifeltes Schluchzen. 

„Schlug ſie dich, damit du weiter gingſt?“ 

„Nein, nein!“ 

„Deckte ſie dich da mit dem Pelz zu?“ 


„Herr, ſie wird das Kind nicht haben ſterben ſehen 
koͤnnen und wird in den Wald gelaufen ſein,“ ſagte das 
eine Weib leiſe. 


„War es fo?“ 
Schluchzen. 
„Wie heißt du?“ 
„Annchen.“ 
Herr Arent hob die Kleine auf den Schoß. Ihr lange 
Haar lag auf feinem Arm wie lauteres, helles Gold.“ 
„Ich will dich zu einer Mutter bringen,“ ſagte Herr 
Arent mit feſter Stimme. „Du ſollſt das Neujahrsgeſcheſ II. 
ſein, das ich ihr mitbringe.“ 
Sein Entſchluß war gefaßt. Der Fall, den Frau fat 2 
als möglich vorausgefehen hatte, war eingetreten, Der 
Herr hatte einen Weg gefunden, ihnen beiden zu einem 
Kinde zu verhelfen. 
Er war nun wieder ganz der alte klare Arent. Unter 
ſeiner Leitung bereiteten die Weiber der Kleinen ein leid— 
liches Lager auf der Ofenbank. Dann richteten auch die 
anderen ſich, fo gut fie konnten, eine Ruheſtaͤtte her, und 
bald lagen alle in tiefem Schlaf. Nur Herr Arent wachte 
noch lange und uͤberlegte, wie er das Kind nach Moskau 
ſchaffen konnte. Bis zu feinem Gut hatte er noch zwei 
Tagereiſen. Daß die Kleine mit ihren geſchwaͤchten Kräften” 
eine fo weite Winterreiſe nicht aushalten konnte, lag auf 
der Hand. Er mußte deshalb morgen nach Moskau zuruͤck 
und ſich von ſeinem Vorgeſetzten einen neuen Urlaub er⸗ 
bitten. Das war, obgleich der betreffende Bojar, Iwan 
Godunow, ein Vetter des Großfuͤrſten, Herrn Arent ſehr 
wohlgeſinnt war, immerhin mit laͤſtigen Foͤrmlichkeiten 
verbunden. Oder konnte er Annchen fuͤr die Zeit feiner fl 
Weiterreiſe bei ſeinen jetzigen Wirten laſſen? Dieſe machte 1 
eigentlich den Eindruck von anſtaͤndigen, guten Menſchen ; 
Wenn er ſie reichlich mit Lebensmitteln verſah, war an⸗ 
zunehmen, daß ſie die Kleine bis zu ſeiner Ruͤckkehr gut 
halten wuͤrden. Aber nein, nein. Es war doch beſſer, 
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enn er die Mühe nicht ſcheute und morgen nach Moskau 
ruͤckkehrte. 
Und allmaͤhlich gingen Herrn Arents Gedanken in ein 
vaumbild uͤber. Sein Schlitten hielt bereits vor der 
eppe feines Hauſes, und er hielt Annchen, das nun 
nz, ganz ſo ausſah wie ſein verſtorbenes Meisgen, Ilſabe 
tgegen, die ſie mit freudeſtrahlenden Augen in Empfang 
id an ihr Herz nahm. 
Herr Arent erwachte davon, daß es im Ofen kniſterte 
nd knallte. Der Alte hatte ein paar Stuͤcke Holz auf 
e noch vom Abend her glimmenden Kohlen gelegt. „Ich 
ill in den Stall gehen und die Jungen wecken, Herr,“ 
gte er, als er Herrn Arents Augen auf ſich gerichtet 
h. „In zwei Stunden wird es Tag.“ 
Auch die Weiber erhoben ſich, alles ſtand auf. 
Als Herr Arent die Kleine unterſuchte, kam er zu der 
berzeugung, daß fie die Fahrt nach Moskau nicht aus— 
alten wuͤrde. Was nun tun? Sollte er noch einen Tag, 
elleicht noch mehrere Tage in dem ausgeſtorbenen Dorf 
(eiben, dann nach Moskau zuruͤckkehren und in acht 
agen von neuem aufbrechen? Er konnte es, denn es 
hlte ihm nicht an Lebensmitteln, und die Reife ließ ſich 
hließlich immerhin um eine Woche verſchieben. Aber 
er Gedanke, hier mehrere Tage muͤßig zu verbringen, 
har doch ein ſchrecklicher. Unter dieſen Umſtaͤnden kam 
auf die Möglichkeit zuruͤck, die er am Abend in Er— 
aͤgung gezogen hatte. Herr Arent betrachtete den Greis 
md feine Schwiegertoͤchter aufmerkſam. Der Hunger 
atte in ihre Geſichter tiefe Furchen gezogen, aber er hatte 
en ihnen urſpruͤnglich eigenen Ausdruck angeborener 
Zutmuͤtigkeit nicht zu verwiſchen vermocht. 
Herr Arent entſchloß ſich, die Kleine bei den Leuten 
u laſſen und weiterzufahren. Er rief den Bauer und 


— 176 — 
ſeine Schwiegertoͤchter auf den Flur und teilte ihnen le 
feine Abſicht mit: „Wenn ihr mir die Kleine gut behuͤth 
und ich fie geſund wieder finde,“ ſprach er, „Jo will ich er 
für dieſen Winter in mein Haus aufnehmen. Wo vi 
zehn Menſchen ſatt werden, wird es auch fuͤr ſiebze 
langen. Ihr moͤgt euch dafür nuͤtzlich machen, wie i 
koͤnnt.“ | 

Die drei fielen vor Herrn Arent nieder, Füßten dal 
Saum feines Rockes und ſchwuren, fie wollten die Klein 
bewahren wie ihren Augapfel. 

Als Herr Arent Hans ſeinen Entſchluß mitteilte u 
ihm befahl, die Leute reichlich mit Lebensmitteln zu ve 
ſehen, ſagte dieſer: „Sollen wir die Kleine nicht lieb 
mitnehmen, Herr?“ 

„Sie haͤlt es nicht aus, Hans.“ 

„Vielleicht doch. Sie kann auch hier ſterben, Her 

„Sie wird es nicht, Hans, wenn fie Ruhe hat unf 
gut gepflegt wird. Ich halte die Leute hier fuͤr gut 
Menſchen.“ 2 

„Ich auch, Herr.“ 0 

Als die Schlitten vor der Tür hielten, ging Herr Aren 
noch einmal zu feinem Kinde und beugte ſich auf dasfelb] 
herab. Es ſchlief feſt, und die kleine Bruſt hob und ſe 
ſich, den regelmaͤßigen Atemzuͤgen folgend. 4 

„Ihr werdet fie mir bewahren,“ ſagte Herr Arent mil 
einem Blick auf das Heiligenbild. Eh 

„Wie unſer eigen Kind, Herr,“ erwiderte das juͤnge 
Weib und hob die Rechte wie zum Eidſchwur. 

Als Herr Arent wieder auf der Landſtraße war, e 
fand er auf feinem Herzen einen ſchweren Druck. U 
das blieb auch ſo auf der ganzen Reiſe. Ich haͤtte Annche 
doch erſt nach Moskau bringen ſollen, dachte er imme 
wieder. 


Sie fuhren zwei Tage lang immer durch menſchen— 
re Doͤrfer, tote Schneefelder und ſchweigende Waͤlder. 
e Nacht verbrachten ſie in einem verlaſſenen Dorfkruge, 


Sobald Herr Arent ſeine Geſchaͤfte erledigt hatte, 
ich er wieder auf. Es war nur drei Tage her, ſeit er 
nchen verlaſſen hatte, und die Sorge um ſie war keinen 
genblick von ihm gewichen. Es war ihm, als ob jeder— 
meine Stimme zu ihm ſpraͤche: „Du haͤtteſt die Kleine 
ht verlaſſen ſollen. Man ſoll das Gute, das man tun 
in, nicht aufſchieben.“ Mitunter war es Herrn Arent, 
ob dieſe Stimme auch äußerlich an fein Ohr klaͤnge. 
Am Abend hatten ſie wieder den verlaſſenen Krug 
eicht und ſaßen ſchweigend am Herde, auf dem ein 
ir aus einem Zaun geriſſene Holzſtecken brannten. Die 
imme erhob zum tauſendſtenmal ihre Anklage, und 
Arent erwiderte zum tauſendſtenmal: „Was ſoll 
nchen denn geſchehen? Ich verſtehe mich doch auf die 
inſchen. Die Leute find gut geartet, und an Lebens— 
teln fehlt es ihnen nicht.“ 

„Herr,“ ſagte Hans ploͤtzlich, „wenn andere Leute den 
jerſchein geſehen haben wie wir, find fie alle verloren.“ 
Herr Arent ſprang auf: „Wer ſollte wohl durch das 
rf kommen? Wir find niemand begegnet.“ 

1 Die, die ich meine, Herr, reiſen nicht am Tage. Es 
wegen der Lebensmittel.“ 

Herr Arent ging mit großen Schritten in der Krug— 
de auf und ab. „Ob die Pferde es wohl aushielten, 
82“ 

ſtenius Kurländiſche Geſchichten 12 
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„Gleich nicht, Herr, aber wir wollen früh aufbrech 
Als die Mehlſuppe fertig war, konnte Herr U 
nichts genießen. Die Moͤglichkeit, die Hans angede 
hatte, war zu entſetzlich. 
„Der Alte war vorſichtig, Hans,“ ſagte er. „Er! 
eine Decke vor die Fenſteroͤffnung.“ 
„Wir ſahen den Lichtſchein doch, Herr.“ 
Dagegen ließ ſich nichts erwidern. | 
Herr und Diener verbrachten die Nacht Ichlaflet 
Lange vor Tagesanbruch waren fie wieder unterwegs, 
Es taute. Ein leichter Nebel lag über dem Lan 
und an den Baͤrten der Maͤnner hingen Tropfen 
Traͤnen. 
Die Pferde griffen aus, ſoviel fie konnten, es wil 
noch nicht Mittag, als die Reiſenden ſich dem Dorf näher 
ten, in dem fie Annchen zuruͤckgelaſſen hatten. „Li 
Gott,“ flehte Herr Arent, „laß mich, laß mich ſie finde 
Da war die Kirche, da war das Haus. Mit ein 
Satze waren die Maͤnner aus den Schlitten und an 
Tür. Sie war nur angelehnt, aber fie ließ ſich f 
oͤffnen. Endlich gelang es, und Herr Arent trat 
Mit einem Schrei fiel er gegen die Wand zuruͤck. % 
feinen Füßen lag, inmitten einer Blutlache, der GM 
mit geſpaltenem Kopf. 
Hans eilte an feinem Herrn vorüber in die St 
Auf dem Fußboden gewahrte er, neben den ebenf 
erſchlagenen Weibern, Klein-Annchen, eine furcht 
Wunde mitten in der Stirn. 14 
Es bedurfte harter Arbeit, bis es den Männern gelarf 
auf dem Hofe eine Grube zu graben, in der die vier Leich 
zur letzten Ruhe gebettet werden konnten. Klein-Annch 
ließen ſie als die letzte herab. Hans legte ihr noch 
paar grobe Nadeln und einen Knaͤuel Zwirn, die er 
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eiſen immer mit ſich führte, mit in das Grab. „Sie 
l nicht ohne Nadel und Zwirn die weite Reiſe antreten,“ 
gte er. 

Herr Arent nickte ſtill vor ſich hin. 

Am Abend des naͤchſten Tages, am Neujahrsabend 
er Abendlaͤnder, hielt Herr Arent wieder auf dem Hofe 
ines Hauſes in Moskau. 

Frau Ilſabe kam ihm auf der halben Treppe entgegen. 
un, da biſt du ja, mein herzlieber Schatz,“ rief ſie 
chend, „und du haft mir damit das ſchoͤnſte Neujahrs— 
eſchenk mitgebracht!“ 

Da fiel er ihr laut ſchluchzend um den Hals. Drinnen 
der Stube hat er ihr dann erzaͤhlt, wie er ihr einen 
nderen Schatz als Neujahrsgeſchenk mitbringen wollte — 
nd wie er ihn verlor. 
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* v. Müller. Herausgeg. von C. A. H. Burkhardt [85] | 1 
Goethes Mutter. In einer Auswahl aus ihrem Brief⸗ 
wechſel dargeſtellt von Eduard v. d. Hellen [157] 1 
rillparzer, Die Ahnfrau. 1 aan Baube[8] — 
„— Ein Bruderzwiſt in Habsburg [12 . . — 
„— Ein treuer Diener ſeines Herrn 
Mit Nachwort von Heinrich Laube [6] I. — 
„— Eſther — Hannibal — Pſyche [111I7777700I . — 
„— Ausgewählte Gedichte [15] . n 
„ Die Mien F 
— Das Kloſter bei Sendomir — 
Der arme Spielmann. Erzählungen [14] 
„— e Gluͤck und Ende 
j achwort von ee r 15] 
„— Lübuſſa [10] . . re 
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Grillparzer, Des Meeres und der Liebe Wellen 
Mit Nachwort von Heinrich Laube [7 4 — 
—,— Sappho. Mit Nachwort von Heinri Laube 14] 4 — 
—,— Selbſtbiographie [16] — 
„ Der Traum, ein Leben. Mit Nachwort v. d. Laube [8] — 
—,— . goldene Dlies 
.Der Gaſtfreund — Die Argonauten [1] — 
il. Medea. Mit Nachwort von Heinrich Laube [2] — 
Beide Bände in einen Band gebunden — 
— weh dem, der luͤgt! Mit Nachwort von H. Laube lv! — 
Grtuparzers Briefe und Tagebücher. Mit Anmerkungen 
ag von C. Gloſſy u. A. Sauer. Bd. 1: Briefe 106 | — 
Band 2: Tagebücher iR 5 — 
„Grun, „ Anaſtaſius, Nikolaus Lenau. Lebensgeſchicht⸗ 
liche Umriſſe. Mit einem Anhang: Briefe von und 
an Lenau, ausgew. u. erläutert sen Wal dr — 
„Hartmann, Moritz, Der e um den Wald 148] BB = 
Hauff, Tannen . ER 14 
—,— Märchen [49] . i er 
Hansſchatz; Zumoriſtiſcher. Fur das beutige Bolt 
herausgegeben von Ernſt Eckſtein. 6 Bünde 


1. Band: Erzählende Beiträge von Riehl, Cohnfeld, 
Anzengruber, Schucking, man Heyſe, HA 
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länder, Auerbach [115]. . 1 
„2. Band: Erzählende Beiträge von Rofeaser, Roſſak, 
Merckel, Schaumberger, Lorm [116] . 1 


“3, Band: Erzählende NN von Rodenberg, Spiel⸗ 
hagen, Wellmer, Steub, Lenz, Zſchokke [1177 1 
„4. Band: Erzählende Beiträge von Seidel, Glat⸗ 
brenner, Wichert, Gaudy, Reuter [118]. . 1 
5. Band: Erzählende Beiträge von Raabe, Rofen- 
thal- Bonin, Stettenheim, Schmidt -» Tabanis, 
Knigge, Sranzos, Mauthner [1191 
6. Band: Erzählende Beiträge von Schmiot⸗ Cabanis, 
Gaudy, Alexis, Sacher⸗Maſoch, Müller [120]. 
Hebbel, Demetrius. Vollendet von Otto Harnack [161 
* Senoveva. Tragödie. Mit Einl. 22 Specht [71 
* dith. Tragödle. Mit Einl. von R. Specht 86 
arla Magdalene. Trauerſp. Einl. v. R. Specht t [87 
— Mutter und Rind. Dichtung. Etnl. v. R. Specht [88 


« Hebel, 8 kaͤſtlein des rheiniſchen Hausfreundes. 
v Mit 60 Holzſchnitten. Cotta'ſche Original-Ausg. [156] 


Heer, Die Luftfahrten des n Walter Meiß und 
andere Novellen [174] 4 
„ Martin Zaͤchlers Erlebniſſe. Erzählung 11921 ‚ 


ee Buch der Lieder. REDE von 9 Ba [38] 
«— ,— Romanzero [50] . 


Herder, Stimmen der volker 15 Sieden [73] „ 
Herzog, Rudolf, Ausgewählte Novellen [175] 


Heyſe, 2 Getreu bis in den Tod — 
Erkenne dich ſelbſt. Zwei Novellen [108] . 
4— % — Der Rreisrichter — Rita. Zwei Novellen 178] 


Hofer, Klara, Maria im Baum. Erzählung [1899 
„Hoffmann, E. Th. A., Kater Murr [511 N 
Hoffmann, Hans, Vom guten und ſchlechten wein 122] 


— 


141.5 


11 


1 


Döffner, „e 1887 Das 1 de DR echt 


Hölderlin, Gedichte 851 g 
domers Ooyſſee. Überſetzt von Joh. deinr. Voß 1341 
Jean Paul, Doktor Katzenbergers Badereiſe [73] 
Jodl, Friedrich, Zur neueren Philoſophie und Seelen— 
kunde. Aufſätze. Ausgewählt und A e 
von Wilhelm Börner (198] g 1 
keller, G., Die drei gerechten aneh 20 
—„ Pankraz der Schmoller. rg Aber . . 
Beide Erzählungen in einen Band ebunden 
—— Ausgew. Gedichte. Herausgeg. von Ad. rey [181 
„ Romeo und Julia auf dem Dorfe. Erzählung 199] 
Rintel, G., Otto der Schutz [1711 \ 
Rleift, Heinr. v., Michael Kohlhaas. Er ählung [53] 
—— Der zerbrochne Krug. Luſtſpiel [5 0 
— Prinz Sriedrich von Zomburg. S unjpiet [881 
Körner, Zriny. Trauerſpiel [56] 5 
— Luſtſpiele [577 
. R., Aus dem Leben Sriedrichs des Großen 1179] 
Roflat, Margarete, Der Liebeszauber vom Glerafoß. 
Novelle [139] . . 
ſeurz, Hermann, Der Sonnenwirt. 2 Bände 174751 g 
Beide Bände in einen Band gebunden 
genau, Die ne [19] - Sei . ij 
— Don Juan) — Selena 
—— — Besliste 1171 
—.— Savonarola 2) 
Leſſing, Emilia Galotti. Mit Einleit. v. Hugo Göring [80 
—„— Minna von Barnhelm. Mit Einleit. v. H. Göring [29 
—„— Miß Sara Sampſon. Mit Einleit. v. H. Göring 1 
Lindau, Paul, Arme Mädchen. Roman [190] 
Loti, Japaniſche Zerbſteindruͤcke 1422 
Merimee, Die Mißvergnuͤgten. Luſtſpiel. deutſc von 
Anton Bettelheim [154] . . 
| Molitre, Die gelehrten Srauen, Überſ. von L. Fulda [90] 
Molo, Walter v., Der Große RS, im er kai; 3 
Mörike, S cle en [130] : 5 
„ Gedichte [128 
3 Maler Nolten. Roman 1129 
Nieſſen⸗ Deiters, Leonore, Die Unſchuld vom Lande 
und andere nette Geſchichten. 11.—15. Tſd. [191] 
Miſſel, Fr., Agnes von Meran. Trauerſpiel [140] 
—,— Ein Nachtlager Corvins. Hiſtoriſches Lu ſpiel [77] 
Baoli, Betty, Ausgewählte Gedichte 
1 Mit einer Einleitung von M. v. Ebner⸗Eſchenbachl9t] 
Pantenius, TH. H., Rurlänsifche Geſchichten N 
Niehl, W. H., Die deutſche Arbeit [180]. . . 8 
—„— Ein ganzer Mann. Roman [187 


a 58 ie 
“7 zelt zu aldmeiſters ſirverner 


dert, Liebesfrühling nebſt Vorfrühling: Agnes’ 
. und Amar 235 All y . € F 
Graf v., Die 5 Di tum 59 A 

,— * des Omar Chijam [36] 0 be { 
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Schiller, Gedichte. Mit Einleitung von Goedeke [109 
—,— Die Braut von Meffina, Einleit. von Goedete [110 
— „ Don Karlos, Infant von nen 

Einleitung von Goedeke [1111 
— „ Die Jungfrau von Orleans. Einl. von Goedeke [60] 

—,— Kabale und Liebe, Einleitung von Goedeke [79] 
—,— Maria Stuart. Einleitung von Goedeke (922 
—,— Die Räuber. Einleitung von Goedete [28] 

—,— verſchwoͤrung des Siesco. Einl. von Goedeke 1112] 
„—— Wallenſtein. Einleitung von Goedeke 
I. Teil: Wallenſteins Lager — Die Piccolomint [113] 
—,— —,— II. Teil: Wallenſteins Tod [114] . . 
Beide Teile in einen Band gebunden 
—,— Wilhelm Tell. Einleitung von Goedeke [27 ) 
» Schopenhauer, Lese und Paralipomena 
23 philoſophiſche Schriften. 4 Bände 
I. Band 200 — 60 Pf. — IL Band [9] — 70 Pf. 
III. Band [95] — 80 Pf. — IV. Band 96] — 90 Pf. 
Band 1 u. 2 in einen Band gebunden 
Band 3 u. 4 in einen Band gebunden 
„—„— Die Welt als Wille und Vorſtellung. 2 Bände 
I. Band (1. und 2. Buch) [39] ) Be 
II. Band (3. und 4. Buch) [40] x 
0 Beide Bände in einen Band gebunden 

Weide. Heinrich, Zans Beinharts Abenteuer [182]. 
*_,— Der Rofenkönig. Eine Borftadtgefgiäte [61] 
*_,— Weihnachtsgeſchichten [62] . . 

Shakeſpeare, Julius Caͤſar. Überſetzt von Al. W. v. 

Schlegel. Mit Einleitung von Max Koch 1 

„— Wie es euch gefällt. Überjegt von A. W. v. Saen 
Mit Einleitung von Max Koch [Si] . » 

»Simrock, Karl, überſetzungen: 

„Gudrun. Deutſches Heldenlied [131 
»Das kleine Heldenbuch. 2 Bände [137. 138] .je 
Beide Bände in einen Band gebunden 

»Das Nibelungenlied. Mit Simrocks Porträt [136] . 
Skowronnek, Richard, Der Bruchhof. Ein Roman aus 

Maſuren [201] . . 

»Streicher, Andreas, Schillers Slucht von Stuttgart 
und Aufenthalt in Mannheim 1782 bis 1785 [143] 

»Uhland, Gedichte [31] . . 

—,— Ernſt, Serzog von Schwaben. Trauerſpiel 16 
—„— Ludwig der Baler. Schauſpiel [63 
»Widmann, J. V., Touriſtennovellen [172] BER 
"Wieland, Oberon. Ein Gedicht in zwölf Sefängen. 
Mit Einleitung von Franz Muncker [65] 
„Wilbrand. Adolf, Seuerblumen [173]. . . Bi 
„— Novellen aus der Heimat [9777 . 
*_,— Die Rothenburger. Roman 1196 RR 
„Wilhelm I. und Bismarck in ihrem Briefwechſel. 
Auswahl u. Erläuterung v. Eduard von der Hellen [202 
»Wolzogen, K. v., Schillers Leben [872ʒ¶ . 
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Litauiſche Geſchichten 


26.—40. Auflage 
Gebunden M. 6.— 


Inhalt: Die Reife nach Tilſit — Miks Bur 
bullis — Jons und Erdme — Die Maß 


Des Dichters oſtpreußiſche Heimat, das Mündung 
gebiet der Memel am Kuriſchen Haff, iſt der Scha 
platz dieſer vier Erzählungen, die uns ſeeliſche 
landſchaftliche Bilder von erſtaunlicher Glaubhaftigke 
und unverlöſchlicher Eindruckskraft vor Augen führen 
Mit der ganzen ſchmerzlichen Liebe des Sohnes fü 
fie gezeichnet und mit der vollen Sicherheit des reif 
Künſtlers, der eine in frühen Tagen geſchaute eig 
artige Welt mit durchdringender Klarheit zu geſta t 
und unwiderſtehlich packend zu ſchildern vermag. Ei 
hinreißende Wahrhaftigkeit in der Darſtellung alle 
äußeren und inneren Vorgänge bannt den Leſer v0 
erſten bis zum letzten Worte, und mild verſöhnen 
ſchwebt über dem Ganzen ein aus dem tiefſten Mi 
gefühl des Dichters entſpringender Humor. 0 
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